
D
A

S 
SA

T
IR

EM
A

G
A

Z
IN

5/12 · € 2,80 · SFR 5,00
www.eulenspiegel-zeitschrift.de
58./66. Jahrgang • ISSN 0423-5975 86514

Unbestechlich, aber käuflich!

Kriegen die
auch Ehrensold?

Eule_2012_04_00_US  05.04.12  09:35  Seite 1



Anzeige



Endlich Frühling!

Zeit im Bild

M
ar

ia
n

 K
am

en
sk

y

Eule_2012_05_03_09_Eule_0906_  05.04.12  14:15  Seite 3



         

    
  

  

      

         
   

   
   

        
        
         

       
        

       
      
        

      
 

      
         
    

          
          

  
      

  
  

  
    

  
  

   
    
  

  

  
   
  

  

  
  
  
  

4 EULENSPIEGEL 5/12

A
nz

ei
ge

Inhalt

Titel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Arno Funke

3 Zeit im Bild . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Marian Kamensky

6 Hausmitteilung

8 Leserpost

10 Modernes Leben

12 Zeitansagen

16 Nachrichten aus Gauckistan . . . . . . . . . . . . . . . Wiglaf Droste / Ernst Röhl

18 Das Hohelied der Freiheit . . . . . . . . . . . . . Joachim Gauck / Michael Garling

22 Der Flausch der 
abgeschlossenen Meinung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Andreas Koristka

24 Unsere Besten: Verhunzt und 
verzwergt – Arnulf Baring . . . . . . . . . . . . Mathias Wedel / Frank Hoppmann

26 Zeitgeist . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Beck

28 Winterkorn, die Sau!. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Gregor Füller / Guido Sieber

32 Die gewohnte Katastrophe . . . . . . . . Reinhard Ulbrich / Reiner Schwalme

34 Schafft zwei, drei, viele Kreuzbergs . . . . . . . . Jan Freunscht / Kat Weidner

38 Ein Kaiser ist kein Fernsehturm . . . . . Robert Niemann / Barbara Henniger

40 Teller oder Tonne. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Erik Wenk

42 TV: Weißkohl und Braunkohle . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Felice von Senkbeil

43 Jurispotenz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Gerhard Glück

44 Kino: Keine Ruhmesblätter . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Renate Holland-Moritz

46 Lebenshilfe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Martin Zak

47 Buch: Schnauze Wessi . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Matthias Biskupek

48 Wut muss rein, in den großen 
Pullover der Gegenwart! . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Michael Kaiser

50 Funzel: Auf dem Holzweg

54 Fehlanzeiger

56 Wahn & Sinn

61 Artenvielfalt: Das Bossi. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . U.S. Levin

62 Schwarz auf Weiß

64 Rätsel / Leser machen mit / Meisterwerke

66 Impressum / ... und tschüs!

Teilen der Auflage sind Beilagen des Freitag beigefügt.

Hat Ihnen eine Zeichnung im 
EULENSPIEGEL besonders gefallen?
Dann lassen Sie sich Ihr spezielles
Poster schicken! Ein individueller
Druck auf hochwertigem Papier in
den Formaten A2 und A3. 

Im eulenspiegel-laden.de oder tele-
fonisch unter (030)29 34 63 19.



Anzeige



Telefon 0381-2066811 oder
o

Britta Bastian
Impressionen aus
Mecklenburg-Vorpommern 2013
Pastelle, 34 x 49 cm
ISBN 978-3-941064-30-0 · EUR 14,80

Bernhard Frey
Wo de Ostseewellen ... 2013
Acryl, Öl, 34 x 49 cm
ISBN 978-3-941064-31-7 · EUR 14,80

Die neuen Kalender
für 2013 sind da!

lieferbar
ab

1. Mai 2012

 

mitteilungHaus

6 EULENSPIEGEL 5/12

A
nz

ei
ge Liebe Leserin, lieber Leser,

schon seit Längerem stört mich die immer mehr um sich greifende Unsitte von Bür-
gern, gerichtlich gegen angebliche »Polizeigewalt« vorzugehen. Zwar kommt es
glücklicherweise nie zu Verurteilungen, da die angeklagten Polizisten regelmäßig ent-
lastende Zeugenaussagen von Kollegen vorbringen können oder vermeintliche Be-
weismittel nicht mehr auffindbar sind, aber trotzdem binden diese sinnlosen Verfah-
ren wertvolle Ressourcen. In Zukunft könnte es mit diesem Unsinn viel schneller vor-
bei sein als bisher, wenn man sich deutschlandweit ein Beispiel an Rosenheim
nimmt. Dort nämlich stellte ein Staatsanwalt aufgrund der Angabe einer Zeugin, von
der Polizei verprügelt worden zu sein, den Antrag, ebendiese Zeugin für unzurech-
nungsfähig erklären zu lassen. Auf den ersten Blick eine hervorragende Idee, die al-
lerdings auch ein gewisses Risiko in sich birgt: Denn wer unzurechnungsfähig ist,
dürfte wohl auch schuldunfähig sein – und könnte deshalb nicht mehr zur Strafe für
seine Anzeige mit einer eigenen Verurteilung wegen Widerstands gegen Vollstre-
ckungsbeamte zu rechnen haben. Ich bin sicher, in Polizei und Justiz wird man die
Vor- und Nachteile sorgfältig abwägen und schließlich die richtige Entscheidung tref-
fen.

�

Schon seit geraumer Zeit fragte ich mich an Wahlabenden immer, was denn wohl
dieser neue Balken in den Hochrechnungen zu bedeuten hat. War etwa die DSU zu-
rück? – Weil es meine in etwa gleichaltrigen Redakteure auch nicht wussten, fragte
ich unseren Praktikanten, der mir ein kurzes »Piraten« entgegenwarf. »Vielen Dank,
junger Mann«, antwortete ich, »aber sagen Sie mal, warum wischen Sie eigentlich
den ganzen Tag auf Ihrem Telefon herum? Ist das denn inzwischen nicht sauber ge-
nug?« Daraufhin verließ er wie immer augenrollend den Raum, und ich setzte meine
Recherche fort. Es stellte sich heraus, dass es anscheinend eine »Piratenpartei«
gibt, die es in einigen obskuren Bundesländern auch schon ins Parlament geschafft
hat. Ich habe grundsätzlich kein Problem mit Spaßparteien, was ich dann allerdings
unserer Qualitätspresse entnehmen musste, ließ mir die Zornesröte ins Gesicht stei-
gen: Anscheinend will diese asoziale Chaotenclique hart arbeitende Kulturschaf-
fende wie Dieter Bohlen, Sven Regener, Franz Josef Wagner oder mich einfach ent-
eignen! Ihr Anführer ist wohl ein gewisser »Kim Dotcom«, der jetzt immerhin im Ge-
fängnis sitzt. Der Rest der Bande folgt hoffentlich in Kürze. Weitere skandalöse De-
tails finden Sie auf Seite 22.

�

Die drei wichtigsten Themen der FDP sind bekanntlich Wachstum, Wachstum und
Wachstum. Damit hängt vermutlich auch die derzeitige Lage der Partei zusammen:
Ihr aktueller Vorsitzender kann dieses Programm phänotypisch einfach nicht glaub-
würdig vertreten. Und nun grätscht auch noch Ilse Aigner dazwischen. Die empfahl
kürzlich in ihrer Eigenschaft als Ernährungsministerin den Verbrauchern, Lebensmit-
tel mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum einfach aufzuessen statt wegzuwerfen
(siehe Seite 40). Ein höchst bedenklicher Vorschlag, nicht nur aus FDP-Sicht: Hier
drohen dem Einzelhandel Umsatzverluste in Milliardenhöhe. Meines Erachtens ist
unverzüglich eine Beobachtung von Frau Aigner durch den Verfassungsschutz einzu-
leiten, bevor sie weitere gefährliche Vorschläge wie »Reparieren statt neu kaufen«
in die Öffentlichkeit bringen kann, die unsere Volkswirtschaft und damit auch un-
sere freiheitlich-demokratische Grundordnung zerstören.
Was die Sache mit dem Haltbarkeitsdatum betrifft, hätte ich noch einen Tipp für
den Alltag. Ich nämlich kaufe schon seit Jahren Lebensmittel doppelt. Die eine
Hälfte verzehre ich, die andere lasse ich verderben. Anschließend schmuggle ich
letztere zurück in den Supermarkt, »finde« sie dort im Regal und beschwere mich
lautstark beim Filialleiter, natürlich nicht ohne zu erwähnen, dass ich bei der Presse
tätig bin. Ergebnis: eine zerknirschte Entschuldigung und als Wiedergutmachung ein
fetter Einkaufsgutschein, der mich locker über den Monat bringt. So lassen mich
steigende Lebenshaltungskosten völlig kalt!

Mit haltbaren Grüßen

Chefredakteur

Normaler Schwachsinn
im Museum für Humor und Satire, 
15926 Luckau, Nonnengasse 3,  
Ausstellungszeitraum: bis 31. Mai 2012

(jeweils Di, Do, So) 
Internationaler Museumstag: 
20. Mai, 11-17 Uhr, 

Andreas Prüstel signiert sein neues Buch
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Post

Zum Titel Heft 4/12:

Bitte beglückwünschen Sie Herrn
Arno Funke für die so glaub-

würdig dargestellte Selbstverliebt-
heit des ehemaligen Großinquisi-
tors Gauck, der jetzt zum Bundes-
präsident gemacht wurde, weil er
das Wort FREIHEIT so oft wie mög-
lich benutzt. Sicher meint er die
Freiheit für die Ausbeutung der
Menschen durch die Menschen und
nicht die Beseitigung der Ausbeu-
tung und Unterdrückung der Men-
schen durch die Kapitalisten.
Dr. Alfred Peukert, Erfurt
Niemand weiß Genaues.

Nun haben wir ihn gekürt – den
Bundespräsidenten der Herzen.

Erstaunlich, wie westliche Politiker
und Medien besonders auch in un-
sere ostdeutschen Herzen schauen
können. Und weil Herr Gauck
schon immer ein so volksnahes
Herz hatte, finde ich es sehr un-
dankbar, dass er von den Einwoh-
nern seiner Heimatstadt Rostock
mit großer Mehrheit als Ehrenbür-
ger abgelehnt wurde.
Dr. Klaus Hadert, Freiberg
Man sollte diese Leute ausbürgern.

Wie soll jemand erkennen, dass
sich die Verliebten nur in Frei-

heit und Verantwortung finden
konnten? Um zueinander zu kom-
men, mussten die Bedauernswer-
ten 56 Jahre Diktatur aushalten!

Klaus P. Müller, 
Erlbach-Kirchberg
Sieht man ihnen das nicht an?

Als Gauck mit der Stasiakte noch
Titelbild war (Heft 7/2010), trug

die Abbildung den Untertitel »Ich
kriege euch alle!«. Im Heft 4/2012
wird sein Konterfei nun als Plakat
ohne den Untertitel angeboten. Ist
eigentlich auch logisch, denn nun
hat er uns ja alle!
Horst Hahn, Rowa
Gut mitgedacht!

Unser selbstverliebter alter Bun-
desgockel bei der Hochzeit mit

sich selbst! Treffender geht’s kaum.
Christoph Schmidt, Greifswald
Gibt er sich auch das Ja-Wort?

War schon Ihr Titel in der Aus-
gabe 3/12 hervorragend, so

war der nachfolgende (4/12) noch
viel, viel besser. Ich kann gar nicht
aufhören, ihn zu loben.
Achim Fröhlich, Potsdam
Zwischendurch mal was trinken!

Zehn Bienchen für die Titelaufma-
chung von Heft 4/12.

Wolfgang Ludwig, Chemnitz
Was sollen wir mit Bienchen? Das
Plakat (42 x 60 cm) kostet nur 4
Euro (plus einmalig 6 Euro Versand)
– also am besten gleich mehrere 
bestellen.

Als begeisterter EULENSPIEGEL-
Leser habe ich auch beim Lesen

im Heft 4/12 wieder einen herrli-
chen Lachkrampf bekommen. Das
Titelblatt und die Seiten 50/51 ha-
ben mich dazu gebracht, darüber
nachzudenken, wie denn das mit
der christlichen Herrschaft in
Deutschland durch unsere Pfarrers-
tochter und den neuen Bundespre-
diger so weitergehen soll. Man
möchte ja auch keinen Fehler ma-
chen und rückwirkend an heutzu-
tage falschen Ideologien hängen
bleiben.
Herbert Kranz, Berlin
Nein, das wäre furchtbar.

Zum Titel Heft 3/12:

Das ist Euch aber so was von to-
tal daneben gelungen. Bitte

künftig vorher gut nachdenken und
nicht gleich eine ganze Region stei-
nigen. Das ist Mittelalter und nicht
fair.
Rolf Baschant, Borkheide
Aber lustig, oder?

Ich habe diese Ausgabe über die
Grenze nach Sachsen schmuggeln

können. Meine Kollegen fanden
das Bild absolut Spitze. Hatte der
Herr Schwalme schon Besuch von
der sächsischen Justiz, die kommen
ja auch schon mal auf Hausbesuch
in andere Bundesländer.
U. Jentzsch, Thüringen
Er ist vorsorglich auf eine Kreuzfahrt
gegangen.

Dieses Titelbild möchte ich lieber
nicht gesehen haben!

Peter Groß er, Dresden
Blind werden?

Zu: Kino, Heft 4/12

Da ich erst spät in den Westen
floh (weshalb überhaupt, weiß

ich heute nicht mehr), kenne ich
auch die früheren Filmbesprechun-
gen von Renate Holland-Moritz. Da-
mals habe ich die Filme, die sie
gut fand, gemieden und bin in die
gegangen, die sie blöd fand. Heute
liebe ich die Einschätzungen von
Frau Holland-Moritz und wünsche
ihr ein heestereskes Alter, da sie
die Einzige zu sein scheint, die
sich traut, Wahres über M. That-
cher (»ein eiskaltes Monster«) zu
Protokoll zu geben. 
Gerd Gensmann, Duisburg
Wir lieben sie alle.

Zu: »Wird der Globus gelb?«, 
Heft 4/12

Der Autor Peter Köhler bringt
hier Rechnungen zuwege, die

verblüffend sind. Dann lässt er
obendrein noch Adam Ries (bei
ihm Riese) rechnen und riskiert
Klage von dessen Nachfahren.
Hätte doch der Chefredakteur Kor-
rektur gelesen! Aber ist dies bei
drei Kreuzen möglich?
Helmut Ernst, Aue
Nein.

Da sind Ihrem Autor doch peinli-
che Rechenfehler unterlaufen,

wenn ein Fünftel von Zehn »also
50 Prozent der Menschheit« sind.
Genauso falsch ist es, wenn 1300
von 1,3 Milliarden »jeder tau-
sendste Chinese ist«. Und den Gip-
fel der mathematischen Fehlleistun-
gen bildet die Multiplikation 60
mal 1300, die »nach Adam Riese
gerechnet« 72 000 ergeben soll.
Dr. Joachim Eichler, Berlin
Wie kleinlich!

Die Rente mit 67 muss weg!
Nachdem ich letzte Woche le-

sen musste, dass der bei den VW-
Aktionären allseits beliebte Herr
Winterkorn ein Jahressalär von 17,5
Millionen Euro einstreicht, habe ich
mal kurz nachgerechnet und kam
zum Ergebnis, dass ich 860 Jahre
arbeiten muss, um auch mal 17,5
Millionen zu verdienen.
Wolfgang Feige, Elsteraue
Und nicht die Zeit mit Leserbrief-
Schreiben vertrödeln.

Heute fand ich in meinem Brief-
kasten eine Werbung zu einer

Gedenkmünze. Auf der Rückseite
ist der Text »BUNDESREPUBLIK
DEUTSCHLAND 10 EURO« zu lesen.
Aber dann auf der Vorderseite:
»200 JAHRE GRIMMS MÄRCHEN«!
Nun meine Frage an Sie: Gibt es
das Märchen vom Euro wirklich
schon seit 200 Jahren?
Helmut Peter per E-Mail
Ja. – »Tischlein deck dich« oder
»Knüppel aus dem Sack«.

Ihr Wessi-Filter funktioniert ja zu-
verlässig. Als mehr oder minder

regelmäßiger Sprüche-Einsender zu
LMM ist man als Wessi (obwohl in
Thüringen geboren) gegenüber den
meist simplen Sprüchen Ostdeut-
scher chancenlos. Da kann man
noch so kreativ sein: Selbst für ei-
nen zehnten Platz würde es nicht
reichen.
Dietmar Imgrund, Kassel
Das ist nicht der »Wessi-Filter«, son-
der der Filter für »Rübergemachte«.

Biete EULENSPIEGEL-Jahrgänge:
1970 – 1976  (unvollständig), 
Herr Thörmann, 
Tel.: 0345-690 36 45

1990 – 2011 (komplett bis auf ein
Heft), Frau Adamczewski, 
Tel.: 030-426 61 66
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Ganz im Vertrauen, …

Atze
Svoboda

… ich weiß nicht, ob das Gespräch von

Claus Kleber mit Irans Staatsoberhaupt

Mahmud Ahmadinedschad gelungen

ist. Sicher, der ZDF-Moderator hat vie-

les richtig gemacht. Sätze wie »Herr

Präsident, die Welt schaut auf dieses

Interview!« sind großartig und verdeut-

lichen dem Gegenüber und auch der

eigenen Fanbase zu Hause an den Bild-

schirmen, dass das eigene Tun eine

gewisse Relevanz besitzt.

Das Publikum merkt: Da sitzt einer, der

den Planeten in Atem hält; fremd und

irgendwie geheimnisvoll. Und man

weiß, dass er die Bombe unter Um-

ständen besitzen könnte, die Sex-

bombe Gundula Gause. Das ist natür-

lich ein ordentliches journalistisches

Pfund, ein Essential, das Kleber drauf

hat wie kein Zweiter. Da macht es

nichts, dass sein Gesicht zeitweilig aus-

sah, als hätte er vor Angst die Kon-

trolle über seinen Schließmuskel ver-

loren.

Mit zwiespältigen Gefühlen hingegen

vernahm ich, dass Kleber auf die ful-

minante Einleitung »Ich kann Ihnen sa-

gen, was das deutsche Volk von unse-

rem Gespräch jetzt erwartet« die in

meinen Augen fragwürdige Erwartung

»ein Zugeständnis Irans in der Atom-

frage« folgen ließ. Ist das wirklich so?

Hätte das deutsche Volk nicht mit viel

freudigerer Erwartung von Mahmud 

Ahmadinedschad erfahren, welcher

Kandidat sein persönlicher Favorit bei

DSDS ist? Und warum befragte er ihn

nicht eingehender zum Holocaust und

den Juden? Glaubt man einigen Umfra-

gen zu diesem Thema, dann hätte sich

der Ministerpräsident hier durchaus ei-

nige Sympathien bei den Deutschen er-

arbeiten können. Kleber sollte zukünf-

tig sorgfältiger arbeiten, so heiß finde

ich Gundula Gause dann nämlich auch

wieder nicht.

Von unserem 
Hauptstadt-

Korrespondenten 

Präzedenzfall
Schweizer Behörden haben einen Haftbefehl we-
gen Wirtschaftsspionage gegen drei deutsche
Steuerfahnder erwirkt, die eine CD mit Daten
von mehr als 1000 Steuersündern angekauft hat-
ten. Was kommt als Nächstes? Staatsanwälte, die

von Wettmafiosi auf Verdienstausfall verklagt
werden? Oder ausgeschaltete Nazi-V-Leute, die
vor Gericht ihre Weiterbeschäftigung erstreiten
wollen?

Christopher Eichler

Rasche Lösung
Die Parteien im Bundestag ha-
ben sich nun doch dazu ent-
schieden, alle V-Leute aus der
NPD »abzuschalten«, um den
Weg für ein Verbotsverfahren
frei zu machen. Viel zu um-
ständlich! Einfacher wäre es
doch gewesen, die V-Männer
anzuweisen, die Partei per
Mehrheitsbeschluss aufzulö-
sen. Erik Wenk

Natürlich die Vroni!
Bettina Wulffs Memoiren sind
noch nicht geschrieben, schon
gibt es das Vorhaben, sie zu
verfilmen. Finanziert wird der
Film von David Groenewold,
von Bettinas Mutter und der
niedersächsischen Filmförde-
rung. Die Hauptrolle der Bet-
tina übernimmt die Frau vom
Checkpoint Charly.

Sadhu van Hemp
K
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Wird nachgereicht

Vom 1. April dieses Jahres an
können EU-Bürger mehr Ein-
fluss auf die Gestaltung der Eu-
ropäischen Union nehmen, in-
dem sie selber Gesetzesinitiati-
ven einbringen. 

Ein erster Vorstoß einer Bür-
gerinitiative, die den Abbau des
Bürokratismus innerhalb der EU
fordert, ist allerdings vorerst ge-
scheitert. Die Gruppe hatte zwar
die Formulare EU-VI-01042012-
NeuReg-4711/08-15 und EU-VI-
01042012-NeuReg-4711/08-15/ -
Ap pendix/alpha jeweils in dop-
pelter sowie das Formular EU-
VI-01042012-NeuReg-4711/08-
15/ Appendix/beta in dreifacher
Ausfertigung eingereicht, je-
doch fehlte das Formular EU-VI-
01042012-ÜbReg-11883-klein -
erna, das die Antragstellung im
Sinne eines formlosen bzw.
formvollendeten Antrags regeln
soll. Das Formular ist zur Zeit
vergriffen; eine Neuauflage ist
für Herbst 2020 geplant.

Michael Kaiser
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Pflaume
Obwohl sie von der EU gefor-
dert wird, wehrt sich Familien-
ministerin Kristina Schröder
(CDU) gegen eine Frauen-Quote
in Unternehmen. »Wir Frauen er-
warten kein Mitleid!«, sagt sie.
Das wird sie auch nicht kriegen,
wenn sie demnächst durch ei-
nen Mann ersetzt wird. EW

Gute Gründe
Einer DIW-Studie zufolge verdie-
nen weibliche Chefs etwa tau-
send Euro weniger als ihre männ-
lichen Kollegen. Das ist bisher
der beste Grund für eine Frauen-
Quote in den Chefetagen – die
Unternehmen können eine
Menge Geld sparen. Jan Frehse

Klare Vorgabe
Auch in der CDU wird die Forde-
rung nach einer Erhöhung der
Pendlerpauschale lauter. Finanz-
minister Wolfgang Schäuble will
aber nur zustimmen, wenn
gleichzeitig die Mineralölsteuer
erhöht wird. CE

Benzinwut
Die Grünen sind gegen eine Er-
höhung der Pendlerpauschale.
Sie haben offensichtlich den
Knall nicht gehört, als die FDP
geplatzt ist. Norbert Judisch

Gar nicht mal so knauserig
Das deutsche Kartellamt be-
hauptet, es könne nichts gegen
die steigenden Treibstoffpreise
unternehmen. Dabei beweisen
andere Länder, dass es auch an-
ders geht. In Schottland zum Bei-
spiel hauen sie das Gas derzeit
gratis raus.

Andreas Koristka

Weitere Informationen und Leseproben 
unter www.pantheon-verlag.de

Wie die DDR abgewickelt wurde 
und wer daran verdiente

»Dirk Laabs beschreibt die Geschichte der Treuhand von den Anfängen 
bis zu ihrer Abwicklung Ende 1994. Er lässt alle Protagonisten zu Wort 
kommen, entreißt Namen und Orte dem Vergessen und stellt so – ein 
wenig zumindest – die verlorene Ehre vieler DDR-Bürger wieder her. 
Wer die Wiedervereinigung in all ihren Facetten verstehen will, kommt 
an diesem Buch nicht vorbei!« Deutschlandfunk

»Minutiös recherchiert und spannender als ein Krimi!« Stern

         

 

Illustrationen © Jakob Werth
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Leider nein, denn Google hat
Bohse für tot erklärt: »Reinhard
Bohse beteiligte sich sein Leben
lang in verschiedener Form an der
intellektuellen Auseinandersetzung
mit der DDR.« Müssen wir also um
ihn trauern? Wahrscheinlich hat er
diesen pathetischen Nachruf selbst
verfasst: Bei einem geborenen Bür-
gerrechtler geht die Beteiligung an
der intellektuellen Auseinanderset-
zung in verschiedener Form näm-
lich schon los, wenn er noch in
den Windeln liegt.
Aber ach, er lebt noch! Mit dem
großen Andersrum kam für den
Sohn eines ebenso staatstreuen
wie christlichen Elternhauses end-
lich die Erlösung von aller Mimikry.
Dafür hatte er sich mächtig ins
Zeug gelegt und gilt den Sachsen,

nicht zuletzt den Heldenstädtern, in
aller Ewigkeit als Ikone der Revolu-
tion. Während mancher seiner Mit-
streiter im ganz neuen Deutschland
auf der Strecke blieb, hat es der
Reinhard geschafft. Von der Mon-
tagsdemo weg wurde er als Pres-
sesprecher ins Leipziger Rathaus
geholt und stadtbekannt. Kommu-
nalwahlen kosteten ihn seinen
schönen Sessel, doch der nächste
stand bereit – bei den Leipziger
Verkehrsbetrieben. Dort sitzt er
heute noch. Und wenn er mal nicht
dort sitzt, dann hat er sich für eine
Veranstaltung buchen lassen, um
seiner intellektuellen Auseinander-
setzung mit der DDR als Zeitzeuge
zu frönen. Es gelten folgende Kon-
ditionen: Anmeldung mindestens
sechs Wochen vorher, Übernahme
der Fahrt- und Übernachtungsko-
sten, ein bescheidenes Honorar von
150 bis 200 Euro sowie eine
»freundliche Kommunikation« –
Bohse will keinen Zoff und keine
kritischen Fragen, sondern ange-
himmelt werden.
Seine Intellektualität entfaltet
Bohse nunmehr in der Auseinan-
dersetzung mit Schwarzfahrern, »in
verschiedener Form« natürlich. Er
lässt Sprüche in die Bahnen kle-
ben: »Herzklopfen von der ersten
bis zur letzten Station kostet bei
uns nur 40 Euro.« Oder: »Manche
haben bargeldloses Ticketing ein-
fach nur falsch verstanden.« Oder:
»Wer bei uns an Glücksspiel
glaubt, hat schon 40 Euro verlo-
ren« usw. Denn »Wir« sind zwar
das Volk, aber ein bisschen krimi-
nell sind wir eben doch.

Laura Stern
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»Die Schweiz hat ihr Strafrecht, und in der Schweiz ist die
Verletzung des Bankgeheimnisses mit Strafe bedroht.«

Dr. Wolfgang Schäuble, Bundesminister der Finanzen
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Was gesagt werden muss 
Ein Limerick von Atze Svoboda

zum Nahostkonflikt
Es gab mal zwei Staaten in Nahost,

die war'n über'nander erbost.

Da kam Günter Grass

und dichtete was,

und das hat sich nicht mal gereimt.
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Einfacher!
Gauck sagt gern von sich: »Ich bin
ein linker liberaler Konservativer«.
Warum so kompliziert? Kann er
nicht einfach sagen: »Ich bin Op-
portunist«? Guido Pauly

Höher!
Gaucks Vita kennt man inzwischen:
Nazi-Eltern, und zwar nicht nur ir-
gendwelche kleinen Mitlatscher,
sondern kleine, aber eifrige Vorweg-
renner, und als väterlicher Freund
ein von Gauck in seiner Autobiogra-

phie verschwiegener und darum
erst seit Kurzem (dem Focus sei da-
für ausnahmsweise einmal Dank ge-
sagt) auch der Öffentlichkeit be-
kannter Onkel und Alt-Nazi namens
Gerhard Schmitt, den Gauck auch
zu Mauerzeiten vielfach in Westber-
lin besuchen durfte. Dass bei solch
familiärem Umfeld Gaucks Antikom-
munismus allein und einzig unbän-
diger Freiheitsliebe geschuldet ist,
versteht sich a) von selbst und be-
fähigt diesen b) zu Höherem.

Robert Niemann
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Religionsfreiheit wird häufig missverstanden
als das Recht, andere mit seinen religiö-
sen Empfindungen zu belästigen und ihr

Wohlbefinden durch den Vollzug religiöser Folk-
lore wie Glockenbimmeln oder Muezzinalgeschrei
einzuschränken. Es ist aber das Gegenteil der
Fall: Unter zivilisierten Menschen bedeutet Reli-
gionsfreiheit die Freiheit, unbehelligt von religiö-
sen Verrichtungen aller Couleur leben zu können.
Mit der Religion kann es jeder halten wie ein
Dachdecker, und selbstverständlich auch so wie
ein Dachdecker aus dem Saarland.

Davon weiß Joachim Gauck nicht nur nichts,
er lebt auch dafür, nichts davon wissen zu wol-
len. Das ist die Freiheit, von der er immerzu
spricht: die »Ermächtigung« – er sagt tatsäch-
lich auf gut braun »Ermächtigung« – dazu, den
zivilisierten Landesbewohnern, die es noch gibt,
mit theologischem Genöcke zu lästig zu fallen.
Die Freiheit von Gauck ist aber die Freiheit, von
Gauck nicht mit patriarchalen Pflichtermahnungs-
phrasen vollgesprochen zu werden.

Da er das von alleine – er würde sagen: »aus
seinem Innersten heraus« – nicht weiß, kann man
so großzügig sein, ihm das zu sagen, obwohl er
es nicht hören wird; für jedes zivilisierte Wort ist
Joachim Gauck nachweislich taub. Schon lange
vor dem präsidialen Amtsantritt war er als Pene-

trator auffällig geworden; seit dem 18. März 2012
fühlt Joachim Gauck sein Lieblingsgefühl: Er fühlt
sich ermächtigt. Es klingt, als hätte er sich selbst
als Ei gelegt.

Während das Huhn als solches Gack-Gack
kräht, produziert die Redaktion von Bild ein kol-
lektives Gauck-Gauck, wenn sie ein ganz beson-

ders faules Ding ausbrütet. »Deutschland
gauckt«, schreibt Bild und beugt die Sprache,
bis sie bricht: »Jetzt gauckt’s los«. Mit der Zeile
»Der Gauckdown läuft« ist das Endstadium er-
reicht. In jeder Legehennenbatterie geht es in-
telligenter zu als in der Redaktion von Bild.

Das Klassenziel aber ist erreicht: Der protes-
tantische Nussknacker Gauck legt reichlich die

Hand aufs Herz. Das Heucheln ist ihm so zur Na-
tur geworden, dass er es selbst ganz ehrlich für
ehrlich hält. Wenn es aus Gauck spricht – und
es spricht viel –, erinnert das in bemerkenswer-
ter, nur von Gauck selbst nicht bemerkter Redun-
danz daran, dass ein Präsident aus den Worten
»präsenil« und »Kukident« zusammengebacken
wird. Interessant daran ist vor allem die Frage,
was aus den Wortrestbeständen »enil« und »Kuk«
wird. Enil und die Detektive spielen Horch und
Kuk?

Joachim Gauck ist der Heinrich Lübke des Os-
tens. Er ist ein Mann aus braunem Hause und
vertritt das als gute Tradition; das hat in Deutsch-
land noch keiner Karriere geschadet. Was immer
Gauck in seiner Zeit als Enilkuk- oder Kukenil-
Präsident von sich geben wird, Bild wird ihm da-
für »Würde« bescheinigen, denn mit der mensch-
lichen Würde kennt das Blatt sich aus. Wenn 22
Kinder tödlich verunglücken, hat Bild aber so-
was von fix »alle Fotos, alle Videos, alle Infos«
und »die ganze Trauer« parat. Schließlich gibt
es eine Informationspflicht, und welche Informa-
tion verkauft sich besser als Emotion? Genau
deshalb legt Joachim Gauck so gern die Hand
aufs Herz, ganz ehrlich.

Wiglaf Droste
Zeichnung: Burkhard Fritsche

Nachrichten aus G a
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  G auckistan
Er ist nicht nur Bundespräsident,

sondern erst recht ein fulminan-
ter Erfolgsautor: Dr. h.c. Joachim

Gauck. Seit Wochen steht Freiheit, sein
Opus magnum, in der Spiegel-Best-
sellerliste uneinholbar auf der Pole Po-
sition. Bisher habe ich zwar keinen
Bücherfreund getroffen, der es ge-
kauft oder gar gelesen hätte! Das kann
den sagenhaften Erfolg des Kassen-
schlagers jedoch nicht schmälern.
Wahrscheinlich geht das Werk auf Kos-
ten des spendablen Steuerzahlers sta-
pelweise in die Bibliotheken von Pfle-
geheimen, Justizvollzugsanstalten
und Bundeswehrkasernen und ent-
zündet die Hirne der Leserinnen und
Leser mit dem vitalen
Freiheitsgedanken. 

Es hat nur 62 Seiten
im Reisepass-Format,
und doch erschüttert es
den Büchermarkt. Was
dem Christen die Bibel
ist, dem Libyer Das
Grüne Buch Gaddafis
war, ist uns freien Bür-
gern das Standardwerk
Freiheit. Leseratte Philipp Rösler (FDP)
hat es, stellvertretend für uns alle, von
F bis t in einem Zug durchgelesen,
und sein Urteil lautet wörtlich(!): »Es
ist ein Buch von Gauck und hat einen
arschcoolen Titel: Freiheit!«

Übrigens verbrachte ich selbst nach
Errichtung des antifaschistischen
Schutzwalls als Konterrevolutionär
ein Dreivierteljahr einsam hinter
Schloss und Riegel, zaudere jedoch,
mich in Blitzlichtgewittern als Exper-
ten für Freiheit und Demokratie auf-
zudrängen. Ich bin, Gauck sei’s ge-
klagt, bloß ein ahnungsloser Prakti-
kus und kenne die Freiheit, die Gauck
meint, mehr vom Hörensagen. Wie
schön, dass er, der Theoretiker, mir
durch Nonstop-Wiederholung wohl-
temperierter Heißluftvokabeln zu er-
klären versucht, was es auf sich hat
mit den Segnungen der marktkonfor-
men Demokratie. Er surft auf einer
Woge des Glücks, seit Angela Merkel
ihm sagte, was gesagt werden musste:
»Sie sind Mahner, Sie sind ein richti-
ger Demokratielehrer mit früh ge-
schärftem Freiheitssinn. Sie werben
immer wieder für Freiheit und Demo-
kratie und legen den Finger in die
Wunde, wenn Sie eine Wunde sehen.« 

Einst, sozusagen in der Anlern-
phase, war er nur »Apostel der Frei-
heit« und sang so gern aus voller
Brust »Die Gedanken sind frei«. Inzwi-
schen sagt er in aller Bescheidenheit

von sich selbst, er sei ein »Präsident
der Herzen«. Auch das Etikett eines
Bürgerpräsidenten hat er vorsorglich
für sich reserviert. Er ist auch »Präsi-
dent der Freiheit« und neben seiner
freiheitlichen Autorentätigkeit auch Le-
ser, nämlich »Levitenleser«. Für den
Freidemokraten Christian Lindner ist
er »ein Liberaler ohne FDP-Mitglieds-
buch«. Ganz egal, wie spät es ist, er
wird nicht müde, den Ostdeutschen
das Aufbegehren im Unrechtsstaat
lindnerkompatibel zu erklären: »Deut-
sche können Freiheit!« 

Seine Eloquenz J. Gauck ist, wie De-
mosthenes, ein großer Redner und er-
freut alle, die sich nicht rechtzeitig in

Sicherheit bringen, mit
rhetorischer Prachtentfal-
tung: »Man muss sich
das Leben in der Dikta-
tur vorstellen wie das Le-
ben eines Fußballspie-
lers, der nie einen Ball be-
rührt hat, sondern Fuß-
ball nur vom Fernsehen
kennt.« Wenn man Pech
hat, füge ich hinzu, sind

es allerdings bloß die Fehlpässe und
Blutgrätschen von Hertha BSC. »Bür-
gersein«, fährt Gauck fort, sei so ähn-
lich wie Fußball. »Du kannst ihn lie-
ben, und du kannst die Freiheit lie-
ben, aber wenn du die Freiheit nicht
ausprobieren kannst, ist es schwer, sie
zu leben …«

Kein Wunder, dass die junge Gene-
ration an seinen Lippen hängt. Mar-
tin M., ein junger,  aufstrebender Jour-
nalistenkollege, der sich als Gaucks
Enkel empfindet, hat mit eigenen Au-
gen gesehen, wie Opa »Jochen« auf
den Wassern wandelt. »Im Herbst
1989«, schreibt der Martin auf Zeit On-
line, »habe ich den aufrechten Gang
gelernt.« Das darf er mit Fug und
Recht behaupten; denn »zur Zeit der
Wende machte ich meine ersten
Schritte im Strampelanzug.« Ob Gauck
sich Bürgerrechtler nennen dürfe, ist
dem Martin »völlig egal. Zählen soll,
was Gauck aus seiner Geschichte
macht: Glaubwürdigkeit.« Und:
»Gauck bringt seine Vita ein. Das ist
es, wonach wir Jungen uns sehnen.«
Gauck nämlich »klingt nicht aufge-
setzt, selbst wenn er Schiller zitiert:
Die schönsten Träume von Freiheit
werden im Kerker geträumt.« 

Und neuerdings im Schloss Belle-
vue. 

Wo die Türen zum Glück auch an
der Innenseite Klinken haben. 

Ernst Röhl

A
nz

ei
ge

… wenn 
Sie eine
Wunde 
sehen
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Das Hohelie   

Den Bundespräsidenten verstehen:   W      

,,Freiheit und Verantwortung gehen immer Hand in Hand.

,,Freiheit ist im-
mer auch Frei-
heit in Verant-
wortung.

,,Und Verantwortung
ist immer auch 
Verantwortung in
der Freiheit.
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 e d der Freiheit

  :   Wie Joachim Gaucks Worte lebendig werden

,,Die Gerechtigkeit muss der Freiheit die Hand reichen.

,,Wir müssen den Mut immer
ausrichten auf die Freiheit.

,,Die Freiheit,
die wir fanden,
beflügelte uns.

,,Die Freiheit, die wir bejahen, ist
an das Gemeinwohl gebunden.
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,,Mehr noch als die Bewohner in Deutschlands
Westen begleitet die Bewohner des Ostens eine
Angst vor der Freiheit.

,,Eingriffe in die Freiheit
dürfen wir nicht 
dulden!

,,Es gibt keine Freiheit,
wo die Gerechtigkeit
fern ist.

,,Sie werden glücklich, wenn sie Freiheit als Freiheit für etwas
und zu etwas definieren. Und mit und von etwas.
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Joachim Gauck (Text), Michael Garling (Fotos)

,,Ich erlaube mir, Sie alle um ein
Geschenk zu bitten: um Vertrauen.

,,Was für ein schöner Sonntag! Oder
Mittwoch. Fast wie Weihnachten.

,,Freiheit beinhaltet
auch die Freiheit, vor
dem Schloss Bellevue
herumkaspern zu dür-
fen. Aber bitte nicht
noch mal durch den
Zaun fassen, da geht
nämlich bei uns drin-
nen der Alarm los.

,,Verantwortung für 
Freiheit verstehen wir als
Bedingung von Gerechtig-
keit und Gerechtigkeit als
Bedingung dafür, Freiheit
und Selbstverwirklichung
erlebbar zu machen. 
Alles klar?
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Der Flausch der 
abgeschlossenen 
Meinung

Wie funktioniert die Piratenpartei?

Kleines ABC 
der Piratenpartei

Abgeschlossene Meinung,  die: sehr
seltenes Ergebnis kollektiven Nach-
denkens einer an sich heterogenen
Gruppe von Menschen, die sich
Youtube-Videos nicht von der
GEMA verbieten lassen wollen
Flausch, der: flauschiger Begriff,
der Piraten ein gutes Gefühl gibt,
obwohl sie keine abgeschlossene
Meinung zu bestimmten Fragen ha-
ben
Lauer, Christopher: Pirat ohne ab-
geschlossene Meinung 
Liquid Feedback, das: demokrati-
sches Verfahren zur Findung einer
abgeschlossenen Meinung, darü-
ber, in welchem Umfang es in der
Alltagspolitik genutzt werden kann,
hat die Piratenpartei noch keine
abgeschlossene Meinung
Nerz, Sebastian: Piratenparteivorsit-
zender ohne abgeschlossene Meinung
Protestfaktor, der: ungutes Allgemein-
gefühl für Leute ohne abgeschlossene
Meinung wegen der Gesamtsituation
und weil Youtube-Videos immer öfter
wegen der GEMA gesperrt werden
Weisband, Marina: Piratin ohne abge-
schlossene Meinung

Andrea Nahles’ Augen leuchten

vielsagend, wenn sie der Pira-

tenpartei einen hohen Cool-

ness-Faktor attestiert, und auch

die Medien sind sich einig: Die

Piratenpartei ist jung, frech und

sexy. Doch was ist dran? Wie

sexy sind die Freibeuter wirk-

lich? Wir erklären ihre Sexyness

anhand eines beliebigen Exem-

plars.

1. Langer Schwanz

2. Absolut transparente Klei-

dung, gebadet wird jede

Woche in Liquid Water

3. Flausch auf den Hüften,

verhindert zusammen mit

der enthaltsamen Lebens-

weise schlimme Sexunfälle

4. Buchse für USB-Gadgets

5. Nacktbilder von Marina

Weisband unterliegen kei-

nerlei Urheberschutz

6. Kann im Schüttelbetrieb 

interessante körperliche 

Reaktionen hervorrufen

7. Zimmer – bietet absolute 

Intimität, weil Mutti nach

dem letzten peinlichen Zwi-

schenfall vor dem Betreten

anklopft

1

23

4

5

6

7

Wie sexy ist die 
Piratenpartei?

Die irre Technik
der Piraten
Die Piratenpartei nutzt für ihre Parteiar-
beit neueste technologische Errungen-
schaften. Computer und Internet sind für
sie kein Hexenwerk, sondern selbstver-
ständliche Arbeitsutensilien. Viele Partei-
mitglieder können zusätzlich auch ein
bisschen Word, Excel und Youporn. Oft
trifft man Piraten, die Chipstüten dank
einer ausgeklügelten Verfahrenstechnik
einhändig öffnen können. Damit keine
Krümel im Hals steckenbleiben, wird mit
dem Spezialgetränk Club Mate nachge-
spült. Die Piraten kommunizieren mit ei-
nem eigenen Programm namens Mum-
ble. Dieses überträgt ihre sogenannte
Stimme in die Weiten des Netzes. Diese
Stimme entsteht, indem der Mund auf
und zu gemacht wird und eine Vielzahl
von Lauten geformt werden. Vom Appro-
ximanten bis hin zum stimmhaften pos-
talveolaren Frikativ ist alles dabei, was
der Durchschnittspirat braucht, um hoch-
komplexes Spezialvokabular, wie zum
Beispiel »Flausch« und »Urheberrecht ab-
schaffen« sagen zu können.
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Kein Wölkchen trübt den blauen
Himmel, als der gelb-schwarz-ge-

musterte Schwalbenschwanz, ein
Schmetterling aus der Familie der Rit-
terfalter, in Hàm Yên, einem Distrikt
der vietnamesischen Provinz Tuyên
Quang, zart, aber bestimmt mit den
Flügeln schlägt. Dabei entsteht an
den Unterseiten ein winziges Tief-
druckgebiet, das in einem hochkom-

plizierten meteorologischen Prozess
heranwächst und über den Verlauf
mehrerer Wochen in Form einer ge-

waltigen Schlechtwetterfront Rich-
tung China zieht. Kräftige Unwetter
toben daraufhin durch das Reich der
Mitte, und vor der indischen Küste

sorgen aufgestaute warme Luftmas-
sen dafür, dass ein Orkan mit Sturm-
böen bis zu Stärke 11 entsteht. Die-

ser zieht schnurstracks Richtung
Afrika, wo er jämmerlich verebbt. Von
all diesen Vorgängen hat Patrick Dö-
ring, FDP-Generalsekretär, nicht das

Geringste mitbekommen, als er im
Fernsehen wieder mal ein bisschen
wirres Zeug redet und die Piratenpar-
tei als »Tyrannei der Masse« be-
schimpft. Deren Sympathisanten
wehren sich gegen die haltlosen Vor-
würfe, indem sie Döring mit Tausen-
den E-Mails und Twitterbeiträgen ty-
rannisieren. Ein Shitstorm ist entstan-
den. Andreas Koristka

Die Piraten und das Copyright
Ein Gastkommentar von Svän Regener©

Richtet man sein Augenmerk auf das Verhältnis der Piratenpar-

tei zum Urheberrecht, dann gilt es nüchtern abzuwägen, um zu

einem vernünftigen Urteil zu gelangen. Wie so häufig im Leben

stehen sich beim Copyright nämlich zwei schwer zu vereinba-

rende Positionen gegenüber. Auf der einen Seite gibt es die be-

rechtigten Interessen der Künstler, die durch die Verwertungs-

gemeinschaft GEMA vertreten werden, auf der anderen Seite

widerliche schmarotzende Filzläuse, die nur darauf warten, 

den Schaffern von künstlerischen Werken ins Gesicht zu pissen, 

sie daraufhin anzukacken und auf ihren Bauch »Arschloch« 

mit Blut und Sperma zu schreiben. Danach wird den Kreativen

der Kopf mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen, sie

werden in Gülle getaucht und das Geschlechtsteil wird mit ei-

ner Rasierklinge entstellt. Berotzt, mittellos und unverrichteter

Dinge müssen sich dann Musiker wie zum Beispiel Lady Gaga

in ihren verwahrlosten Behausungen von Ratten annagen las-

sen. Zukünftig wird man einen Mittelweg finden müssen, um

beiden sich diametral gegenüberstehenden Positionen gerecht

zu werden. Die Piratenpartei wird dabei eine schäbige Rolle

spielen.

Kurt Beck 

(Wutpolitiker)

Denen wird ihre Arro-
ganz auch noch verge-
hen. In der Politik
braucht man nicht nur
dummes Geschwätz,
sondern Borsten und
Stacheln, und über-
haupt muss man ei-
nem Meerschwein-
chen ziemlich ähnlich
sehen.

Mickey Mouse 

(Schauspieler) 

Ich finde die Piraten-
partei durchaus char-
mant. Wenn ich mir
ihr Programm zur Lö-
sung der drängend -
sten Probleme unse-
res Planeten wie zum
Beispiel die globale

Erwärmung, die Lö-
sung der Weltfinanz-
krise und des Hun-
gers in den Dritte-
Welt-Ländern ansehe,
finde ich daran nichts,
was ich kritisieren
könnte. Das mit dem
Urheberrecht finde ich
trotzdem nicht so toll,
aber naja.

Mohamed Said 

(somalischer Pirat)

Wir werden die deut-
sche Piratenpartei we-
gen ihrer dreisten Co-
pyright-Verletzung ver-
klagen. In Zeiten, in
denen das Piratenge-
schäft immer unein-
träglicher wird, erhof-
fen wir uns dadurch
die Erschließung
neuer Geldquellen
und letztendlich die
Unterstützung der US-
Unterhaltungsindus-
trie und mit ihr den
Beistand von Barack
Obama.

Lothar Matthäus 

(Fußball-Trainer)

Ein Lothar Matthäus
würde den Job ma-
chen, auch wenn ich
noch nicht genau he-
rausgehört habe, wel-
che Stelle überhaupt
vakant ist.

Kim Schmitz (Internet-

milliardär)

Wo kommen wir hin,
wenn jeder daherge-
laufene Schwachmat
einfach nach Lust und
Laune das Urheberge-
setz verletzen darf?
Mein Geschäftsmodell
wäre gescheitert, und
viele meiner Mitarbei-
ter stünden auf der
Straße. Ein Skandal!

Wie ein Shitstorm entsteht

Piratenpartei – Das

sagen Prominente
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Svän Regener© bläst zum Angriff
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Trüb war der Nachmittag im
Mai vor 20 Jahren. Der be-
deutende Dilettant in

preußischer Geschichte, Verwal-
tungsrecht und patriotischer
Maulhelderei, Professor Arnulf
Baring, war soeben 60 Jahre alt
geworden. Streitbar sei er, hatte
es geheißen, ein unbequemer
Mahner, die Demokratie wäre
wahrlich unklug, würde sie auf
einen wie ihn pfeifen.

Auf dem heruntergekomme-
nen Gelände des einstigen DDR-
Rundfunks in der Berliner Nale-
pastraße, in dem einzigen Stu-

dio, aus dem noch gesendet
werden konnte – die anderen
hatte die Besatzungsmacht be-
reits geschleift –, ging die Tür
auf und herein tippelte Arnulf
Baring, ein jovialer kleiner Herr
mit weißem Haupthaar und flin-
ken, tückischen Augen. Er trug
eine braune, handgestrickte Kra-
watte, die für die geschätzt
10000 Fernsehauftritte, Vor-
träge und Festreden, die er im
Laufe des Jahrzehnts absolvie-
ren sollte, sein Markenzeichen
wurde.

Hatte er einen Plan? War er
beseelt vom Vorsatz, zur Kra-
wallschachtel politischer Talk-
shows im deutschen Fernsehen
zu werden, angefragt noch bis
weit ins 21. Jahrhundert hinein?
Wenn ja, dann hat er es gut an-
gepackt: Er rief im keifenden Fal-
sett in den Äther der frisch zu-
sammengenähten Republik, er
sei »erregt«. Meinung, Geruch
und Rasse der drei oder vier au-
ßer ihm im Raume befindlichen
Herren würden ihn »in höchs-
tem Maße« verwundern, ja em-
pören, und sie »allesamt« soll-
ten die Münder halten. Dann
fiepte er: »Die Leute drüben« –
er vergaß in dem Moment, dass
er gerade »drüben« saß – seien
durch den Kommunismus »ver-
zwergt und verhunzt«, zu nichts
mehr zu gebrauchen. »Ob sich
heute einer dort Jurist nennt
oder Ökonom, Pädagoge, Psy-
chologe, Soziologe, selbst Arzt
oder Ingenieur, das ist völlig

egal: Sein Wissen ist auf weite
Strecken unbrauchbar.« Den-
noch empfahl er nicht, sie zu
deportieren.

Das schlug ein in Politik und
Feuilleton. Endlich hatte einer
in die »Wir sind ein Volk«-Suppe
gerotzt! Von wegen Brüder und
Schwestern! »Minderwertig«
(Baring zu der Linkspolitikerin
Kerstin Kaiser) waren die, un-
wertes Leben, Sondermüll, mit
der Neigung zu verreisen, zu kla-
gen und Ansprüche zu stellen.

Baring war mit einem Schlag
berühmt. Er stellte seine Schein-

tätigkeit am Institut ein, kürzte
sich das Nasenhaar und suchte
Kontakt zu Mittdreißigerinnen
herzustellen. Das fruchtete zwar
nicht. Doch in den Medien fei-
erte er Erfolge.

Freilich konnte seine Position
von der Politik nicht gänzlich um-
gesetzt werden, schon kräftemä-
ßig nicht. Sie konzentrierte sich
auf die Eliminierung solcher Ost-
deutscher aus der Gesellschaft,
die sie aus politischen Erwägun-
gen verabscheute, ging dabei
aber großzügig vor: Zwei Ost-
deutsche haben es bis ganz
nach oben geschafft – der Rest
ist verzwergtes Fußvolk von
Westdeutschen geblieben.

Der Professor hat zu tun.
Denn »abgesehen von der Se-
xualität sind bei uns alle The-
men tabuisiert«. Deutschland ist
»auf dem Weg zu einer westli-
chen DDR«. »In der Stunde
höchster Not« ruft er in der FAZ
periodisch zum »Aufstand« auf
und wundert sich am nächsten
Morgen, dass die Züge alle fah-
ren. Noch hört das »fleißige deut-
sche Volk« nicht auf ihn und zö-
gert, sich einen Führer herbeizu-
putschen, der den Namen ver-
dient, einen Führer, der jenen
»Elan« und jene »Motivation« bei
den Deutschen weckt, die dem
Knaben Arnulf einst die Kindheit
durchwärmte.

Und wieder ein runder Ge-
burtstag! Inzwischen hat ein klei-
ner Schlag seinen linken Mund-
winkel emporgehoben, was im
Fernsehen aussieht, als grinse
er linkslastig. Nunmehr genu-
schelte Monologe von monströ-
ser Sinnlosigkeit, nicht unter vier
Minuten, verbale Übergriffigkeit
und Pöbeleien bleiben sein Mar-
kenzeichen. Er ist sich treu. War
der Hitlerfaschismus für ihn einst
eine »Entgleisung«, so sind
heute die Serienmorde der Neo-
nazis »keine große Katastro-
phe«, sondern »eher unerfreu-
lich«. Wie soll man ihm danken,
dem »Unbequemen, dem Störer
und Mahner«? Alles Blech, das
die Republik zu verschenken hat,
trägt er schon am Bande. Man
wird wohl ein beliebtes Erho-
lungsgebiet nördlich der alten
Reichshauptstadt umbenennen:
die Bering- in den Baringsee.

Mathias Wedel

Markus Bernhardt: Das braune Netz

Naziterror – Hintergründe, Verharmloser, Förderer

Luciano Canfora: Zeitenwende 1956

Entstalinisierung, Suez-Krise, Ungarn-Aufstand

Hans Beimler: Im Mörderlager Dachau

Um eine biografische Skizze ergänzt von F. Mühldorfer

Kurz nach seiner Flucht aus dem KZ Dachau

beschrieb der Kommunist Hans Beimler, was er

dort hatte erleben müssen. Erstmals in der BRD

erscheint sein Bericht in Originalfassung, ergänzt

durch Fotos und eine biographische Skizze bis

zu seinem Tod vor Madrid im Dezember 1936.

Chruschtschows Geheimrede, Demütigung der

traditionellen Kolonialmächte im Nahen Osten,

Panzer in Budapest, erste Anzeichen einer Ent-

spannung zwischen USA und UdSSR, die schein-

bar spiegelbildlich agierten. Canfora zeigt, wie eng

diese Ereignisse miteinander verflochten waren.

Während man offiziell die Kooperation von Na-

zis und Geheimdiensten trotz »NSU«-Terrors

verharmlost, leuchtet Bernhardt Hintergründe

aus. Zu diesen gehört eine staatlich verordnete

Extremismustheorie, die die Rechten begünstigt

und wirksamen Antifaschismus kriminalisiert.

PapyRossa Verlag  |  Luxemburger Str. 202

50937 Köln  |  Tel. (02 21) 44 85 45

mail@papyrossa.de | www.papyrossa.de

Paperback

117 Seiten

9,90 Euro

Softcover

195 Seiten

12,90 Euro

Paperback

126 Seiten

9,90 Euro
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Verhunzt und 
verzwergt

Merkel und Hitler »Von Bismarck bis Merkel ist innenpolitisch
eine kontinuierliche Linie. Selbst Hitler macht da keine Ausnahme.
Auch Hitler passt in diesen Ausbau des Sozialstaates.«

Unverschuldet »Wir haben die beiden Weltkriege nicht vermei-
den können. Den ersten haben wir mit Zittern und Zagen auf
uns zukommen sehen, ohne dass wir das beeinflussen konnten.
Und beim zweiten war unser österreichischer Landsmann, der
sich da ins Zeug gelegt hat, sehr schlecht beraten.«

Auf ein Neues! »Die Schwierigkeiten, die wir in den Weltkriegen
hatten, kamen eben dadurch, dass wir in Europa keine wirklich
angemessene Position hatten. Und ich hab gedacht, dass sind
wir los seit der Wiedervereinigung.«  

Minderwertig »Das, was ich Ihnen vermitteln möchte, ist, dass
dieses Land nur eine Zukunft hat, wenn es sich nicht einreden
lässt, wie von minderwertigen Gestalten suggeriert, wir seien
ein Tätervolk.« 

Der Jubilar auf dem Burschenschaftstag 2011 in Eisenach
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Unsere Besten
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E
ine Unsitte ist das! Völlig un-

angemessen! Martin Winter-

korn verdirbt die Gehalts-

strukturen in Deutschland, indem er

als VW-Manager fast so viel verdient

wie die Aktionäre. Ein Unding! Denn

von wessen Geld konnten all die

Autos zusammengeschraubt und

montiert werden? – Eben! Die Wut

auf Leute wie Winterkorn scheint

dementsprechend berechtigt.

Doch so überzogen 17,5 Millionen

für die Arbeit eines Einzelnen auch

klingen mögen: Nur wenige, so hört

man aus den Führungsetagen von

Weltunternehmen, sind wirklich in

der Lage, ein Weltunternehmen zu

führen. Spitzenpersonal auf diesem

Niveau ist schwer zu finden.

Christian O. zum Beispiel arbei-

tet ganz oben, teilweise auf bis zu

50 Meter Höhe. Als Kranführer er-

hielt er für ein Jahr Arbeit 27 100

Euro, während ein Apotheker in nur

elf Monaten gut 18 Millionen Euro

verdiente. Es handelte sich dabei

um Léo Apotheker, den Vorstands-

vorsitzenden von Hewlett-Packard.

Apotheker erwirtschaftete in die-

sem Zeitraum für sein Unternehmen

eine negative Summe von 30 Milli-

arden US-Dollar. Die Kohle war ein-

fach weg, perdu, futschikato. Chris-

tian O. ist sich sicher, dass er die-

ses Wirtschaftsergebnis für die

Hälfte, wenn nicht gar für drei Vier-

tel von Apothekers Gehalt eingefah-

ren hätte. »Aber mich hat keiner ge-

fragt«, so O.

Zu recht habe Christian O. keiner

gefragt, meint der Wirtschaftswissen-

schaftler Watson Towers vom Bera-

tungsunternehmen Towers Watson.

Der Berater hat eine Methode entwi-

ckelt, den Wert von Führungsperso-

nal zu berechnen. Die Rechnung ist

äußerst kompliziert und kann nur

von Fachleuten wie Towers durchge-

führt werden, die Ergebnisse jedoch

leuchten jedem Laien ein: Je häufi-

ger ein Chef bei seiner Arbeit auf Be-

ratungsunternehmen wie Towers

Watson setzt, desto besser wird er

von diesen Beratungsunternehmen

eingestuft. Und je besser er einge-

stuft wird, desto mehr Gehalt kann

er verlangen, was dazu führt, dass

nur die Besten auch am meisten Ge-

halt bekommen. »Das regelt alles der

Markt«, frohlockt Towers.

Doch was der Markt leider nicht

regelt, sind Politikergehälter. Auch

die sind ins Gerede gekommen.

Hans Heinrich Driftmann, der Präsi-

dent des Deutschen Industrie- und

Winterkorn   
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Guido Sieber

Handelskammertags (DIHK), fordert

beispielsweise: »Die wichtigsten

Verantwortungsträger unserer Repu-

blik müssen anständig bezahlt wer-

den.« Die weniger wichtigen müss-

ten dagegen unanständig bezahlt

werden. »500 000 bis 600 000 Euro

für die Kanzlerin wären eine solche

Größenordnung«, präzisiert Drift-

mann, immerhin sei Merkel für das

Wohl von 80 Millionen Menschen

verantwortlich. Das wären 0,7 Cent

pro Einwohner pro Monat. Das klingt

fair.

Was Driftmann allerdings unter-

schlägt: Seine Berechnung hätte zur

Folge, dass Angela Merkels Perso-

nenschützer in der »Größenord-

nung« (Driftmann) von 800  000

Euro pro Jahr verdienen müssten,

denn sie sind wiederum verantwort-

lich für Merkel. Der für die Perso-

nenschützer verantwortliche Chef

käme dann auf 1,5 Millionen. Doch

weil Merkel als Kanzlerin abermals

für ihre Personenschützer und de-

ren Chef verantwortlich ist, müsste

sie also vernünftigerweise, sagen

wir, 133,8 Millionen verdienen. In

der Woche. Netto. – Ein Teufelskreis!

Und wer muss es mal wieder bezah-

len? – Der Autofahrer, die alte Melk-

kuh.

Ganz klar: Das Lohngefüge, das

sich über die Jahrtausende so schön

eingependelt hatte, ist außer Rand

und Band! Ein paar Vergleiche zeigen

das Ausmaß dieses Außer-Rand-und-

Band-Seins. So ist es beispielsweise

eine himmelschreiende Ungerechtig-

keit, dass Josef Ackermann »in 2011«

mit einem Einkommen von 9,4 Mil-

lionen 9,4 mal so viel verdiente wie

Ekkehard Schulz, der ehemalige Vor-

stand von Thyssen-Krupp. Dabei hat

Schulz – das bestätigen alle seine

Kollegen – einwandfreie Vorstands-

arbeit geleistet und war fast immer

pünktlich.

Anderes Beispiel: Wäre Angela

Merkel ein Mann und aus dem Wes-

ten, würde sie trotz gleicher Quali-

fikation 20 Prozent mehr verdienen

als die Kanzlerin. George Clooney

dagegen kommt im Jahr nur auf ein

1626stel des BIPs von Mecklenburg-

Vorpommern, während IG-Metall-

Chef Huber 3,5 Milliarden an die

Hans-Böckler-Stiftung zahlen müss -

te, wenn er 90 Prozent seines Ein-

kommens an die Stiftung spenden

und so viel verdienen würde wie

Ray Dalio, der Gründer der Hedge-

fonds-Gesellschaft Bridgewater As-

sociates. �

rn, die Sau!
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   Und was der Papst erst einheimst

– man darf gar nicht dran denken!

Doch es wird noch ungerechter:

Eine Friseurin müsste 156,3 Jahre

arbeiten, um 10 mal mehr zu ver-

dienen als Klaus Wowereit in einem

Jahr. Klaus Wowereit seinerseits

müsste an seiner Schusstechnik

und Schnelligkeit arbeiten, wenn

er so viel verdienen wollte wie Cris-

tiano Ronaldo.

Und noch ein paar brisante Zah-

len: 80 000, 991, 47, drölf.

Klar, dass alle Parteien ange-

sichts dieser Summen alarmiert

sind. Peer Steinbrück zum Beispiel,

dessen Partei (BDI) laut Parteipro-

gramm den demokratischen Sozia-

lismus zum Ziel hat, schimpfte in

einer TV-Sendung bei Reinhold

Beckmann (ca. 1,2 Mio. im Jahr),

das Gehalt des VW-Chefs sei ein

»katastrophales Signal«, und for-

derte die Wirtschaftsverbände auf,

Maß zu halten und ihn, Steinbrück,

nicht ständig für Vorträge zu bu-

chen, mit denen er knapp zwei Mil-

lionen im Jahr verdiene, da müsse

sich der Beckmann ja richtig doof

vorkommen neben ihm. Allerdings

betonte er auch, dass er als Politi-

ker nur seinem Gewissen verpflich-

tet und deshalb auf dieses Geld

aus der Wirtschaft angewiesen sei,

denn nur so könne er sich vollkom-

men unabhängig von seinem Bun-

destagsmandat eine politische Mei-

nung bilden.

Dass die Managergehälter end-

lich gedeckelt werden müssen, da-

rin stimmen alle überein. Unklar

sind dabei jedoch noch einige De-

tails. Erstens: Wo ist die Grenze?

»Bei 10 Millionen«? (Deutsche

Schutzvereinigung für Wertpapier-

besitz) »Bei 5 Millionen«? (Verband

der Familienunternehmer) »Bei gar

nix – die Arschlöcher!« (Stammtisch)

Zweitens: Wer soll das Ganze

durchsetzen und überwachen?

Drittens: »Es gibt kein Drittens,

ein Zweitens muss reichen!« (Ver-

band der Familienunternehmer)

»Naja, ein Drittens wäre schon noch

in Ordnung.« (Deutsche Schutzver-

einigung für Wertpapierbesitz)

Und Viertens: »Viertens ist aber

nun wirklich zu viel! Da hört der

Spaß auf!« (Alle, vor allem:)

Gregor Füller
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Die gewohnte
Zu Hause ist es schön: Man liegt auf dem Sofa

oder auf der Gattin, und die Übel der Welt blei-

ben draußen. Keine Regierung stört, die Pole

schmelzen viel gemütlicher, und selbst die Gelb-

bauchunke könnte zu Hause prima überleben,

wenn ihr nur jemand regelmäßig was aus dem

Kühlschrank holt und ein unkenfreund-

liches Fernsehprogramm läuft.

Ungemütlich ist es zu Hause

bloß in Dresden, wenn man bei

der Gagfah wohnt. Dann liegt

man nämlich nicht einfach auf

dem heimischen Polstermö-

bel, sondern auch noch im

Schlund einer immobilienver-

zehrenden Heuschrecke na-

mens Fortress. An die hatte

Dresden 2006 seinen komplet-

ten kommunalen Wohnungsbestand

verhökert – 48 000 Mieter samt Sofa. Auf Letz-

terem kamen Erstere aber nicht mehr zum Lie-

gen, denn sie lagen sich schon bald mit ihrem

neuen Vermieter in den Haaren. Anders die

Dresdner Stadtoberen: Sie lagen einander be-

geistert in den Armen – hatte ihr großer Immo-

biliendeal doch nicht weniger als 1,7 Milliarden

Euro in die Stadtkasse gespült, wo sonst nur

chronischer Durchfall herrschte. Zwar sah sich

Sachsens Landeshauptstadt jetzt dem Verdacht

ausgesetzt, schnöde ihr Tafelsilber zu verscher-

beln, aber seit August dem Starken war in der

Elbmetropole schon so vieles verjubelt worden,

warum sollte man deshalb nun ausgerechnet ei-

nem schwachen August an der Stadtspitze Vor-

würfe machen? Außerdem hatte man die Mieter

ja mit einer Vertragsklausel abgesichert, die den

schönen Namen »Sozialcharta« führte. Willkürli-

che Mieterhöhungen waren demnach ebenso aus-

geschlossen wie die Weiterveräußerung von

Wohnraum, ohne dass den Insassen Vorkaufs-

rechte eingeräumt wurden, und auch der Abriss

bewohnter Gebäude hatte zu unterbleiben. Jah-

relang funktionierte diese schicke Sozialcharta

dann auch ganz prima – von ein paar Ausnah-

men wie willkürlichen Mieterhöhun-

gen, Weiterveräußerung ohne Vor-

kaufsrecht für Wohnungsinsassen

und dem Abriss bewohnter Häuser

mal abgesehen.

Dass ordentlich Geld in den Er-

halt der Bausubstanz ge-

steckt werden

muss, stand

sowieso nicht im Vertrag, weshalb es die

Gagfah/Fortress der Einfachheit halber gleich ganz

bleiben ließ. Blöd nur, dass die Mieter immer wei-

terstänkerten. Einmal sollen feuchte Stellen in der

Wand bloß billig überstrichen worden sein, maul-

ten sie, dann wieder hieß es, die Gesellschaft

habe einfach Dach-

ziegel herunterfal-

len lassen, weil ihr

die Instandsetzung

zu teuer war. Wer

derart herumjam-

mert und den Be-

triebsfrieden

stört, kann

natürlich

kein
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 e Katastrophe
entspanntes Verhältnis zu seinem Vermieter auf-

bauen. Und schon gar nicht kann er erwarten,

dass sein Haus für alle Ewigkeit stehenbleibt –

wie eine Mieterin aus Tolkewitz, der die Gagfah

ihre Hütte jetzt quasi unterm Allerwertesten weg-

reißt. Begründung: Bei 50 Mietern des Blocks laufe

ein  Minus von 310 Euro auf – insgesamt und pro

Jahr wohlgemerkt! Wenn dies neuerdings der Maß-

stab fürs Häuserschleifen sein soll, müsste schon

halb Berlin abgerissen sein. Aber das kann ja noch

kommen, denn da gibt’s

die Gagfah auch.

In Dresden erwach -

te nach all dem Thea-

ter immerhin die Kom-

mune aus ihrem Tief-

schlaf. Obwohl die

Gagfah-Mieter ihr

jahrelang am städ-

tischen Hinter-

teil vorbeige-

gangen

wa-

ren, plusterte sie sich plötzlich gewaltig auf. Und

wahrscheinlich wäre sie sogar rot angelaufen, wenn

nicht schon seit Menschengedenken Schwarz-Gelb

im Rathaus gesessen hätte. Trotzdem: »Verflixte

Schummler!«, tönte es nun lauthals aus der Ver-

waltung. »Unsere tolle Sozialcharta habt ihr ver-

letzt – dass soll euch noch leidtun!«

Gesagt, getan. Noch schneller als die Gagfah

das nächste Haus verhökern konnte (ohne den

Mietern Vorkaufsrechte einzuräumen, versteht

sich), hatte die Stadt eine Klage angeschoben.

1,06 Milliarden Euro sollten als Strafe gezahlt

werden – ein Betrag so märchenhaft hoch, dass

die Stadtoberen sich gegenseitig beeindruckt

auf die Schultern klopften. 

Die Gagfah jedoch blieb ihrer Rolle als Böse-

wicht treu: Sie unterließ es nicht nur frech, vor

Angst zu zittern, sie strengte sogar eine Gegen-

klage an. Wenn ihr eine Milliarde verlangt, so

die Kurzfassung, wollen wir wenigstens 800 Mil-

lionen, denn weder den Mietern noch der So -

zialcharta ist irgendein Schaden entstanden.

Darüber konnte man nun geteilter Meinung

sein, vor allem als Mieter und als Sozialcharta,

aber der dickste Knaller kam erst noch: Hinter

den Kulissen habe Dresden nämlich zu er-

kennen gegeben, dass die Stadt ihre

Klage durchaus zurückziehen könne,

wenn die Gagfah sie nur am zu

erwartenden Kursanstieg mit-

verdienen lassen würde.

Hui, rieben sich da die Dresdner verwundert

die Augen, denn sie verloren ein bisschen den

Überblick: Wer war hier eigentlich der Räuber

und wer der Gendarm? Oder war der Gendarm

am Ende selbst ein Räuber?

Die Antwort kam wie so oft, wenn niemand mehr

durchblickt, vom Gericht. Und wie noch öfter, blickt

danach erst recht niemand mehr durch. Die Stadt

und die Gagfah, eben noch zerstritten bis aufs

Klappmesser, schlossen nämlich einen Vergleich.

Demnach zahlt die Immobilienfirma in den nächs-

ten neun Jahren 40 Milliönchen an die Stadt, wel-

che im Gegenzug auf alle Strafansprüche verzich-

tet, falls jetzt noch ältere krumme Dinger aus Ver-

tragsverletzungen bekanntwerden sollten.

Hui, rieben sich nun die Mieter verwundert

die Augen: Ist das nicht quasi ein Freibrief? Und

ein billiger dazu, wo doch von der ursprüngli-

chen Klagemilliarde gerade mal vier Prozent üb-

riggeblieben waren?        

Nein, können wir die Betroffenen beruhigen.

Von Freistellung kann keine Rede sein. Zumin-

dest nicht für die Gagfah-Mieter, denn sie sind

es, die per Umlage jetzt 40 Millionen aufbrin-

gen müssen.

Die Stadtoberen tun derweil, was sie am bes-

ten können: Sie loben sich gegenseitig für ih-

ren überragenden Prozesserfolg. Worin der ei-

gentlich besteht, fällt erst mal unters Dienstge-

heimnis.

Weniger geheim ist dagegen die Lage der Gag-

fah. Ihr Aktienkurs legte nach dem Vergleich ex-

plosionsartig zu, und die Chefs des Unterneh-

mens werden sich entspannt aufs Sofa gelegt

haben. Zu Hause ist es nämlich am schönsten. 

Man darf nur nicht Mieter bei der Gagfah sein.

Reinhard Ulbrich

Zeichnung: Reiner Schwalme    

Vom Platten- zum 

Heuschreckenbau
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Nur raus aus Köln!«, dachte
ich, als ich mich ent-
schied, nach Berlin zu zie-

hen. Endlich ein richtiger Linker sein,
der nach durchkämpfter Nacht seine
Bauchschüsse zählt! Köln, da tra-
gen die Autonomen indi-
sche Pluderhosen
und Dreadlocks!
Da besetzt
man ein
Haus, und
der Bezirks-
bürgermeis-
ter wird nicht
nur reingelassen,
sondern mit Streuselschnecken be-
schenkt, und er bringt ein Tulpen-
sträußchen mit!

In Köln umarmt man sich, wenn
man zum Plenum kommt, um die
nächste subversive Straßentheater-
performance zu planen. Auch Küss-
chen? Auch Küsschen! Da plaudert
man über seine Krankheiten, wie im
Lichthof vom Pflegeheim. Auch Pros-
tata? Auch Prostata! Da schreit man
auf Demos den gelangweilten Poli-
zisten »Wir sind friedlich, was seid
ihr?« entgegen und hat bei so viel
Gratismut noch feuchte Hände. Ei-
gentlich sind das alles nur
Events, um die Zeit zwi-
schen Aschermittwoch
und 11. November tot-
zuschlagen.

Aber Berlin! Da glü-
hen Autonome und bren-
nen Autos! Politiker müssen die Krö-
tentunnel benutzen, wenn sie heil
bleiben wollen, und Polizisten im
Einsatz müssen häufig die Unterwä-
sche wechseln. Die Dreads waren ab.
Einen »frisurenlosen Maschinen-
schnitt« trage der Mann jetzt in Ber-
lin, sagte das Niedriglohnmädel im
»Haarem«. Bude natürlich in Kreuz-
berg, wo der Aufruhr in Gestalt der
alten Giesecke aus dem Parterre hin-
ter der Mülltonne lauert. 

Schon ein erster Blick auf die Ho-
mepage Stressfaktor, den »Berliner
Terminkalender für linke Subkultur
und Politik«, zeigte mir, dass ich in
die geistige Waffenschmiede des an-
tikapitalistischen Aufstands geraten
war. Anarchosyndikalisten kickern,
Queer-Feminist@Innen stricken ge-
meinsam, oder es findet ein trotz-
kistischer Skatabend statt. »Frauen
in Schmack-Haft« kochen gemein-
sam oder üben das antiautoritäre
Stillen. Natürlich sind das alles nur

Tarntätigkeiten. Hinter den Türen
werden Waffen zusammengebaut,
Mollys abgefüllt oder hochrangige

Staatsbeamte
gefoltert.

Das Code-
wort des Berliner

politischen Under-
grounds ist »emanzipatori-

sches Projekt«. Das kommt in
seiner Gefährlichkeit dem Verteilen
von Katapulten mit Schlüpfergummi
ziemlich nahe. Das emanzipatori-
sche Projekt ist das, was
früher der Klassen-
kampf war. Es ist nur
nicht so kompro-
misslos, denn jeder
kann mitmachen,
wenn er mithilft, nach
Verlassen des Raumes die
Stühle wieder gerade hinzustellen. 

Mein erstes Ziel ist der legendäre
Mehringhof, in dem die Revolutio-
nären Zellen einst Waffen versteck-

ten, wo der Terror ge-
plant wurde und
Kabarettisten von
der Bühne weg
verhaftet wurden

(damals beschäf-
tigte sich das Kabarett

noch nicht ausschließlich mit
dem Thema »Warum Frauen und
Männer irgendwie nicht zueinander
passen«). Im Mehringhof trinken
weißbärtige Männer emanzipatori-
sche Limo. In den Neunzigern wur-
den sie mit einem Umzugsservice
oder einem Fahrradverleih verse-
hentlich Millionäre. Touristen aus
den USA unterhalten sich mit
Touristen aus Kanada
oder England. Und
zwar übers Wetter, of-
fenbar ein besonders
emanzipatorisches Pro-
jekt. Eine berichtet stolz,
dass sie eine Ferienwohnung am Mo-
ritzplatz bezogen hat, bei einer al-
ten RAFlerin mit Bronchialkatarrh,
die man sogar anfassen darf – aber
verdammt teuer. Hier gibt es eine
Kneipe, einen Buchladen, einen am-
bulanten Pflegedienst und ein Pro-
jekt, bei dem Erwachsene Lesen und
Schreiben lernen können. Denn hier
will man auch als berenteter Revo-
lutionär weiter unbequem bleiben.

Seniorenpflege und Erwachsenenbil-
dung sind ein direkter Faustschlag
ins Gesicht des Kapitalismus, davon
könnten sich die Pädagogik- und So-
zialarbeitsstudenten in der Provinz
mal eine Scheibe abschneiden!

Aber das revolutionäre
Berlin ist weitaus kom-
plexer. Die Szene disku-

tiert in verschiedenen
Zeitschriften, die illegal von soge-
nannten Kollektiven herausgegeben
und zumeist bei Nacht in feuchten
Souterrainwohnungen gedruckt wer-
den. Ganz vorn ist die wütende,

prallemanzi-
patorische

Taz. Wenn
man etwa he-
rausfinden
will, welche

Automodelle
im Frühling 2012

en vogue sind, kommt
man an ihr nicht vorbei. Beson-

ders mutig ist es, mit einer Taz in
der Hand über die Oberbaumbrücke
zu gehen. Dort warten VoPos im Auf-
trag Wowereits – und dann ist man
dran!

Ich besuche den »M99 – Gemischt-
warenladen mit Revolutionsbedarf«.
Es duftet gemütlich nach dufter
Bohne und frischem Kraut. Ich
steuere direkt auf den Besitzer zu
und frage ihn flüsternd nach der Ra-
dikal, der ältesten dieser Konter-
bande im Samisdat. »Am Eingang,
bei den Zeitschriften«, antwortet er.
Ich bin beeindruckt, hier wird die di-
rekte Konfrontation mit den Büt-
teln des Staates gesucht!
Beim Bezahlen

komme ich mit dem
Revolutionsbedarfshändler

ins Gespräch. Er erklärt mir, er sei
querschnittsgelähmt, könne aber
dennoch gehen. Ein Mann, der sich
als Symbolfigur für die gesamte au-
tonome Szene eignet.

Die Radikal ist dann auch Spreng-
stoff – zumindest, wenn man sie in
Nitroglycerin taucht und anzündet.
Neben Anschlagserklärungen finden
sich Bastelanleitungen für proletari-
sche Waffensysteme. So etwa das

»Gasaki-Modell«, ein »kombinierter
Spreng-/Brandsatz niederer Intensi-
tät«, mit dem man sich aber zumin-
dest selber querschnittslähmen und
danach noch laufen kann. Das Prin-
zip: Eine Campinggaskartusche
macht laute Geräusche, wenn man
sie ins Feuer wirft. Mit derlei Know-
how ausgestattet, dürfte die Revo-
lution nicht mehr aufzuhalten sein.
Auch zu empfehlen: Das »Colgate-
Modell«, bei dem Türklinken in den
Zentralen der Dax-Konzerne oder
von lästigen privaten Ferienwohnun-
gen systematisch unbrauchbar ge-
macht werden, indem man Paste
durch Druck auf eine Tube freisetzt. 

Und dann endlich meine erste
Demo in Berlin! Feierlich kleide ich
mich an, prüfe noch mal, ob meine
Sturmhaube richtig sitzt und spanne
den Nierengurt mit Bleielementen
nach. Im Spiegel erkenne ich end-
lich, nach vielen Irrungen meiner Bio-
grafie – vom Azubi für Floristik über
Kindergärtner zum Heizer in einem
Mehrgenerationenhaus – mein wah-
res Selbst: das des Anarchisten!  

Am Demotreffpunkt ist die Stim-
mung schon ordentlich aufgeheizt.
An einem Haus hängt ein riesiges
Transparent, »Kapitalismus ist so
gar nicht Punkrock!«. Einer ruft:
»Leute, hört auf zu gaffen, greift zu
den Waffen!«, aber niemand stimmt
ein. Kurz nachdem sich die Demo in
Bewegung setzt, fliegen die ersten
Böller. Man merkt, die revolutionä-
ren Kräfte sind penibel organisiert,
schließlich kann man Böller nur zu

Silvester kaufen. Wer
so viel Weitsicht

zeigt, lässt sich nicht
von den ersten kleinen
Niederlagen entmuti-

gen. Oder von den gro-
ßen Niederlagen. So zie-

hen wir durch die Kapitale des
Schweinesystems, pfiffige Zweizei-
ler auf den Lippen, die wir im Chor
in die herumstehenden Häuser feu-
ern.

Zwei unglaublich langweilige
Stunden dämlichen Herummarschie-
rens vergehen. Doch dann passiert’s:
die direkte Konfrontation mit der
Staatsmacht – Knüppel, Pfefferspray
und Kampfanzüge. Wir brüllen
kampfentschlossen, ja, zum Äußers-
ten bereit: »Wir sind friedlich, was
seid ihr!« Die Polizisten grinsen. Ich
bin zu Hause.

Jan Freunscht
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Heil Dir im Siegerkranz, Herrscher des Vaterlands!
– So sang es dereinst, wenn es den Kaiser zu
verherrlichen galt. Doch wir haben keinen Kai-
ser mehr. Laut Alt-Bundespräsident Roman »The
Ruck« Herzog leiden die Deutschen noch immer
darunter. Das ist sicher richtig. Zumindest die
Hohenzollern leiden. Und wer hat’s verbockt? –
Genau: die Sozis. Denn deren Co-Chef Philipp
Scheidemann sah sich am 9. November 1918 ge-
nötigt, die Republik auszurufen. Eigentlich hatte
er zu den vor dem Reichstag versammelten Mas-
sen nur den Satz: »Was für ein schöner Sonn-
tag!« sagen und sie dann zwecks Ablenkung von
revolutionärem Unfug über die Satzung des so-
zialdemokratischen Nichtschwimmervereins »Vor -
 wärts« abstimmen lassen wollen. Gerade noch
rechtzeitig fiel ihm aber auf, dass der 9. Novem-
ber gar kein Sonntag war. Sondern ein Samstag.
Schöner Mist! Was tun, außer wie im Parteipro-
gramm vorgesehen den Redenschreiber auspeit-
schen lassen? Die Revolution um einen Tag ver-
schieben ging nicht, und schnell mal eben eigen-
händig eine Rede umschreiben, das war nach be-
haglichen Jahren als Hauptamtlicher nicht mehr
Scheidemanns Ding. So nahm das Verhängnis sei-
nen Lauf. Scheide, wie ihn noch nicht einmal seine
ärgsten Freunde nannten, sagte das erstbeste
Fremdwort, das ihm einfiel, und das lautete nun
einmal leider nicht »Xylophon« oder »Spektral-
analyse«, sondern »Republik«. Damit war’s he-
raus. »Das kann er doch unmöglich ernst gemeint
haben!«, wütete Kaiser Wilhelm II., der das Ganze
per Brieftaube live mitverfolgte. Hatte er ja auch
nicht, doch gesagt ist gesagt. Leise fluchend
packte der Noch-Kaiser seine kaiserliche Lieblings-
uniform, eine Tüte Haribo, Gattin Kaiserin Augusta,
noch eine kaiserliche Lieblingsuniform sowie
heute leider nicht mehr auffindbare Teile der
Schlossfassade in seinen goldenen Flucht-Trolley,
ließ sich in ein Brot einbacken und über die hol-
ländische Grenze ins Exil schmuggeln.

Was ist dem Kaiser nicht alles vorgeworfen
worden. Nicht zuletzt, am Ausbruch des Ersten
Weltkrieges mitschuldig zu sein. Dabei wird über-
sehen, dass der Krieg ganz leicht hätte vermie-
den werden können, wenn Russen, Franzosen
und Engländer den zwar per Panzerkreuzer, aber
in der Sache nicht unhöflich vorgetragenen Bit-
ten des Deutschen Reiches ein wenig entgegen-
gekommen wären. Außerdem war der Kaiser nach
dem verlorenen Krieg sehr wohl bereit, ein Zei-
chen der Völkerverständigung und der Wieder-
gutmachung zu setzen, zum Beispiel durch ein-
mal »Uuups!«-Sagen. Oder durch die Übernahme
einer Tierpatenschaft im Berliner Zoo.

Die heutige Nachkommenschaft des letzten
Kaisers ist ebenso zahlreich wie lästig. Sie fin-

det Wilhelm II. großartig. Und sie findet, dass
auch das Volk Wilhelm II. großartig findet. Kon-
junktur hat gerade ein Ururenkel namens Prinz
Philip Kiril von Preußen, ein gelbzahniger Dau-
ergrinser, der als Pope in einer brandenburgi-
schen Provinzstadt trötet: Jetzt oder nie: Monar-
chie! Seine Begründung dafür lautet: Ein Monarch
bespielt das Feld der Emotionen. Ein guter An-
satz. Emotion statt Vernunft, Gefühl statt Ver-
stand, Trieb statt Ratio – genau darauf beruht
der nachhaltige Erfolg so vieler Dinge, die unse-
ren Alltag schöner machen: Nationalismus, Ras-
sismus, Pornographie.

Nach diversen B- und C-Lösungen haben wir
jetzt Gauck. Die G-Lösung. Von dem man nicht
behaupten kann, dass er das Feld der Emotio-
nen nicht bespielt. Im Grunde bespielt er nur die-
ses. Gauck ist der G-Punkt der Bundespolitik
und obendrein der erste Präsi aus dem Osten
seit Wilhelm Pieck. 

Was hätte ein Kaiser, was Gauck nicht hat?
Das weiß Prinz Kiril auch nicht so recht,
zumal er persönlich den
Herrn Gauck gut fin-
det und vermutlich
sogar als Hofpfaffe
einstellen würde. Doch
Adelige haben eine be-
sondere Aura. Das heißt,
sie riechen besser als
Gauck, wenn sie aus dem
Flugzeug steigen und
gleich zur Kanzlerin müssen,
die ungewaschene alte
Männer eigentlich
nicht an sich he-
ranlässt. Jeden-
falls nicht mehr,
seit sie selbst die
Chefin ist.

Ein Kaiser dürfte
seine Krone auch im
Freien tragen. Er wäre
dadurch immer gut zu
unterscheiden, z.B. von
kichernden japani-
schen Touristinnen,
dem Fernsehturm
oder nicht vor-
schriftsmäßig ge-
sicherten Baugru-
ben. Ein Kaiser dürfte
auch keine Lebensge-
fährtin haben. Prinz Ki-
ril meint, bei einem Bür-
gerlichen fände das
Volk so etwas originell.

Bei einem Adeligen hingegen fordere es konser-
vative Werte ein. Ihm würde man das nicht durch-
gehen lassen, ebenso wenig wie an den Zehen-
nägeln kauen oder eine Scheidung. Und konser-
vative Werte sind genau das, was wir brauchen.
Wie sieht das beim berühmtesten Königshaus
der Welt aus, bei den Windsors? Die sind im
Grunde alle geschieden. Bis auf die Queen. Die
ist verheiratet. Mehr aus Gewohnheit sicherlich
– wenn man sechzig Jahre lang dieselbe Marke
geraucht hat, wechselt man schließlich auch nicht
mehr –, aber immerhin. Und Enkel William ist
auch verheiratet, doch der soll erst einmal zuse-
hen, dass Katie ihn nach dem Probejahr behält.

Überhaupt Katie! Wer die vom RBB, dem öf-
fentlich-rechtlichen Programm in das Sendegebiet
»preußisches Kernland« live übertragene Hochzeit
des gegenwärtigen Hohenzollern-Oberhauptes
Prinz Georg Friedrich mit irgendeiner überwiegend
aus Nase bestehenden und insoweit dem Autor

nicht ganz unähnlichen Provinz-
prinzessin gesehen hat, der

weiß: Wir gewinnen zwar
jedes Elfmeterschießen. 

Ein Kaiser ist kein 
Für die Wiedereinführung der Monarchie gibt es viele Argumente, 
mehr jedenfalls als für die Legalisierung des Heuschnupfens
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Aber die Eng-
 länder haben Katie!

Dennoch: Wel-
chem deutschen
Herrscherhaus die
Kaiserkrone zu-
steht, ist klar. Die
Bayern, Wettiner
oder Welfen kom-
men nicht infrage.
Entweder können sie
kein Deutsch, oder
sie sind schwer ver-
haltensauffällig. Die
Abkömmlinge frühe-
rer Regenten von nur un-
ter dem Mikroskop erkennbaren
Nano-Staaten sind ebenfalls un-
geeignet. Wer nimmt jemanden
ernst, der früher bei sich noch
nicht einmal das Kanonenschie-
ßen üben konnte, weil die 
Kugel stets im Nachbarland 

herunterkam? Nein, der kaiserliche Thron kann
nur von einem Hohenzollern besetzt werden!
Das sollte auch jenem Freiherrn klar sein, der
schon vor Jahren im Internet-Forum der Monar-
chiefreunde Folgendes äußerte: »Vielleicht sollte
man denn doch vom Hause Hohenzollern Ab-

schied nehmen … Wir sollten ein untadeli-
ges, absolut integeres Haus wählen … Mir
schweben da die Häuser Perkovic oder

Bullert vor, die weder im WK I noch II un-
angenehm aufgefallen sind …«. Schon da-

mals erhob der EULENSPIEGELmahnend und
somit schon beinahe präsidial sein schönes
Organ und sprach: »Liebe Angehörige des

niederen Adels! Wenn das deutsche Volk et-
was nicht braucht, dann einen

Kaiser, der Bullert heißt.«

Robert Niemann
Zeichnung: 

Barbara Henniger

    Fernsehturm
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Lebensmittelverschwendung ist nicht
nur die höchste Kunstform des Abend-
landes, sondern auch seine ursprüng-
lichste Bedingung: Der Herrgott
schmiss Adam und Eva nicht etwa 
deswegen aus seinem All-You-Can-
Eat-Garten, weil sie vom Baum der 
Erkenntnis genascht, sondern den an-
gekauten Boskop nach zwei Bissen auf
den Kompost geworfen hatten. Seitdem
ist das grundlose Wegwerfen von Nah-
rung ein Urausdruck der Menschwer-

dung, ähnlich wie Ausländerfeindlich-
keit oder Einnässen in der U-Bahn.
»Wer ohne Hunger isst, werfe das erste
Brot weg!«, sagte schon der Nazarener.
Und auch heute noch würden ägypti-
sche Plagen über uns hereinbrechen,
wenn wir der Irrlehre des Aufessens
folgten. Wenn niemand mehr die Vögel
mit Brotresten füttert, wird die gefie-
derte Zunft langsam eingehen, weniger
Ungeziefer vertilgen können und eine
Insektenplage sondergleichen auslösen.
Folge: Das Ökosystem bricht zusam-
men, skrupellose Mückenspray-Kon-

zerne regieren die Welt, und Apple
bringt kein neues iPhone raus.
Halten wir uns daher an die Weisheit
der Alten: Schon die Sumerer opfer-
ten ihre gesamte Jahresernte in einem
Opferfeuer, um Laxativo, den Gott des
Düngens, um Rettung aus der Hun-
gersnot anzuflehen, weil die ganze 
Jahresernte vernichtet war. Dieser
Brauch hat sich bis heute bei Konzer-
nen wie Nestlé, Rewe oder Amnesty
International erhalten, natürlich aus

rein sportlichen Gründen. Von deren
Abfällen lebt mittlerweile eine ganze
Schicht, nämlich die der Mülltaucher –
meist junge, gut ausgebildete Akademi-
ker, die aus politischem Protest pelzi-
gen Joghurt aus der Tonne löffeln.
»Alle schimpfen über Schimmel, aber
probiert hat ihn noch keiner!«, lautet
ihr Motto.
Längst hat auch die Eventgastronomie
das Containern für sich entdeckt und
kredenzt nun auf ketchupverschmier-
ten Deckeln pikante Currywurstreste
in einem Hauch von Speichel. Soll

diese zarte kulturelle Bewegung durch
den Geiz der Verbaucher zunichte ge-
macht werden? Nein, könnte die Ant-
wort auf diese Frage lauten. Folgen wir
deshalb nicht den Aufess-Demagogen,
die kleinere Verpackungen fordern (z.B.
Reiskörner einzeln verpacken) und
empfehlen, auch den ein oder anderen
saftigen Popel nicht zu verschmähen.
80 Prozent aller Lebensmittel werden
Gott sei Dank direkt von den Kaufhal-
len entsorgt, bevor sie überhaupt in
den Handel kommen. Das ist auch nö-
tig, vor allem bei Gemüse und Obst:

Nur feste, pralle und züchtig geformte
Birnen dürfen ins Regal, um eine neue
Herrenrasse von Überobst zu erschaf-
fen. Missgestaltetes und obszön defor-
miertes Gewächs muss ausselektiert
werden, denn dem Verbraucher so et-
was vorzusetzen, ist sexuelle Belästi-
gung am Esstisch. Arisches Gemüse
hingegen darf in die Supermarktregale.
Die müssen bekanntlich immer bis
zum Eichstrich gefüllt sein, sonst kau-
fen die Verbraucher am Ende noch Luft
– und die kann man ja nicht wegwer-
fen.

Liebe Mitesserinnen und Mitesser,

die Geschichte des Mindesthaltbarkeitsdatums ist eine Geschichte
voller Missverständnisse. Noch vor wenigen Wochen vertrat die
Bundesregierung die Auffassung, dass mit Lebensmitteln sparsa-
mer umzugehen ist, selbst wenn sie abgelaufen sind. Dies war
nach dem damaligen Stand der Wissenschaft eine vertretbare Po-
sition. Dann kamen die schrecklichen Ereignisse bei den Landtags-
wahlen und die großen Verluste unseres Koalitionspartners FDP.
Seine Klientel der Lebensmittelproduzenten zeigte sich von der
konsumfeindlichen Politik, die damals zwar richtig, aber dennoch
falsch war, stark enttäuscht. Deshalb sage ich in aller Klarheit:
Wir können nicht einfach zur Tagesordnung übergehen! Denn
noch können wir auf unseren Koalitionspartner als Brückenkoali-
tionspartner nicht verzichten. Was ich Ihnen damit sagen will, ist:
Nur weggeworfenes Essen ist gutes Essen – vielleicht sogar besse-
res. Allein in unserem Land werden pro Jahr 20 Millionen Tonnen
Nahrung einfach so aufgegessen – das muss aufhören! Damit Sie
nicht auf faule Tricks und Milchtüten hereinfallen, gebe ich Ihnen
diesen Wegwerf-Ratgeber an die Hand. Wir alle müssen die
Kunst des Verschwendens wiedererlernen, wenn wir nicht wollen,
dass Philipp Rösler weint.

Ilse Aigner

Bundesministerin für Erkältung, 
Landwirtsschafe und Verbrecherschutz
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Die besten Rezepte: 

Bouillabaisse 
à la Provence
Man nehme: 50 Kilo bardiertes Rotbarbenfilet, 80 Pfund Parisi-

enne und 2 Hektoliter Wasser. Die Suppe vorsichtig bei 80 Grad

in der Sauteuse erwärmen und mit Möweneiern legieren. Nach

dem Degraissieren schmecken Sie die Bouillabaisse mit einer

Schippe Safran (marokkanischem) ab, und gießen das Ganze un-

ter ständigem Rühren in den Ausguss.

Wo wird am meisten 
Nahrung verschwendet?

��42 % Beerdigungen

��18 % Winterstreudienst

��9 % Veganer-Pornos

��6 % Wildunfälle

Fazit: Jedes Jahr wird in Deutschland so viel Essen 

weggeworfen, dass Rainer Calmund eine Woche lang nicht 

darauf angewiesen wäre, bei der Tafel anzustehen – darauf 

können wir stolz sein!

Ich weiß nicht, wie man richtig ver-
schwendet – wo soll ich anfangen?
Für den Anfang reicht es, wenn Sie Ihren Rasen mit Moët & Chandon sprengen. Aber auch
klafterweise Linzer Torte an Schweine zu verfüttern, ist ein guter Einstieg, wenn man die
Schweine hinterher wegwirft!

Soll ich aus den Resten in meiner 
Speisekammer noch irgendwas 
kochen?
Auf gar keinen Fall! Heute darf es niemand mehr nötig haben zu essen, was auf den Teller
kommt – es sei denn, er ist im Dschungelcamp. Faustregel: Essen Sie nur das, was Sie nicht
zu Hause haben, den Rest vorsichtshalber entsorgen.

Bei mir werden immer alle Teller leer
gegessen, zum Wegwerfen bleibt gar
nichts übrig!
Heutige Rezepte sind meist nach völlig veralteten Mengenangaben aus Weltkriegszeiten be-
rechnet. Man füge im Rezept einfach hinter jeder Zahl zwei Nullen an, dann wird’s schon
klappen! Tipp: Badewannen maximal auf Stufe 2 erhitzen.

Sollte ich bei abgelaufenem Joghurt 
sicherheitshalber unter den Deckel
schauen, bevor ich ihn wegwerfe?
Niemals! Hochgiftige Keime könnten sich dort angesammelt, Kulturen gebildet und tödliche
Raketentechnik entwickelt haben. Wenn dann gerade eine Stinkstiefel-Mikrobe wie George
Bush Ihren Joghurt beherrscht, haben Sie schlechte Karten.

  ? Informationen zum 
Mindesthaltbarkeitsdatum

Erik Wenk
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Oranienstr. 32  Kreuzberg  Mo-Mi 10-18.30 Do-Fr 10-20 Sa 10-16
Dircksenstr. 48  Am Hackeschen Markt  Mo-Fr 10-20 Sa 10-17

Mensch Meier,
ick wollt` doch nur ne klene

Bieje fahrn!

Köpenicker Weinladen

Mo. – Fr. 14 – 18.30 Uhr, Sa. 10 – 14 Uhr, Tel: (0 30) 6 11 90 09

Köpenicker Straße 8 · 10997 Berlin-Kreuzberg

GUTE WEINE
IN KREUZBERG

sehenFern
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n Dieser Film soll jede seiner neun-
zig Minuten wert sein. Meint der

Spiegel. Die Älteren erinnern sich viel-
leicht noch an Margot, die lila
Schreckschrau be, die dem alten Sab-
berkopp in den Hintern kniff, wenn
seine Sätze nicht endeten. »Lebt ei-
gentlich Margot Honecker noch?«,
hätte der EULENSPIEGEL längst mal
seine Leser fragen können. Nun ist
ihm die ARD zuvorgekommen, mit Der
Sturz – Honeckers Ende. Dass Margot
lebt, kregel und rege ist – das ist das
Überraschendste, was die Doku zu bie-
ten hatte. Uns waren gruseligste Ent-
hüllungen versprochen. Die grelle
Presse lockte damit, Frau Honecker
würde uns im Fernsehen als Vampirin
begegnen, die zwar nicht mehr Blut
saugt, aber armen SED-Opfern höh-
nend und spottend begegnet. Man
hoffte, Einblicke in das kranke Hirn
des Diktators und seiner Domina zu
gewinnen, lechzte nach intimen De-
tails. Es hätte ruhig makaber und per-
vers werden können – man ist ja seit
20 Jahren von Aufarbeitungsdokumen-
tationen allerhand gewöhnt. 

Dann das! Eine rüstige Dame plau-
dert über ihr Leben und verbreitet ihre
nicht mehr ganz mehrheitsfähigen An-
sichten. So wie meine Omi sich in ih-
ren letzten Stunden nach dem Lä-
cheln des Führers sehnte, träumt sie
den Sieg des Sozialismus zu Ende,
hofft, dass »ein Samen gelegt sei, der
vielleicht in zwanzig Jahren …«. Was
zum Schmunzeln. 

Aber es sollte doch Wut aufkommen
beim freiheitlich-demokratischen Re-
zipienten. Dafür halten wir uns ja nicht
nur einen antikommunistischen Bun-
despräsidenten, sondern zahlen auch
Gebühren. Das erste Interview – da
kann man doch verlangen, dass die
DDR und der Erich noch einmal und
die Margot erstmals sterben!

Der Film beginnt in den fetten Ehe-
jahren, als Margot noch drei Mal die
Woche zum Friseur gehen konnte und
Erich unterm Sauerstoffzelt lange
Sätze übte. Beschwingt erzählt die
zähe Greisin vom glücklichen Herr-
schaftshandeln, räumt jedoch ein,
dass die Frauen viel Rennerei hatten,
um Weißkohl und Braunkohle auf den
Tisch zu bringen. 

Dann sammelt der Filmemacher
faule Äpfel, um sie Frau Honecker zu
servieren: Mauertote, Jugendwerkhof,
Zwangsadoptionen und Stasi. Wer
hätte das gedacht! Die Honecker hat
für alles, was die DDR für den gebo-
renen Westdeutschen zum Schurken-
staat macht, ihre eigene Wahrheit: Sel-

ber schuld, gab’s nicht, das musste
so sein, nur die Bösen kamen in den
Knast. Die Volksbildungsfurie hat ge-
wiss an jedem Werktag Unrecht be-
gangen. Nur muss man vom televisio-
nären Leitmedium erwarten, dass es
das auch beweisen kann. Ein Mann
beklagt sich, dass die Türen im Jugend-
werkhof verschlossen waren – er hatte
Mopeds gestohlen, eine »Republik-
flüchtige« verflucht die Honecker da-
für, dass ihr Kind ins Heim gebracht
wurde – sie hatte es in der Diktatur
zurückgelassen.

Gegen diese journalistischen Untie-
fen müssen Politiker her, die zu den
Siegern der Geschichte zählen – Hel-
mut Schmidt von hoher moralischer
Warte, Schäuble, dem es bei Margots
Worten tatsächlich »die Schuhe aus-
zieht«, und der brave Rudolf Seiters.
Die Herren waren erwartungsgemäß
entsetzt. Aber wen interessiert das
noch? 

Doch dann wird es noch spannend:
Nachdem die Unperson entlarvt ist,
kann sie locker aus dem Nähkästchen
plaudern. Was geschah nach der Ent-
machtung mit ihr und dem getreuen
Gatten? Wie fühlte sie sich an, die Kon-
terrevolution?

Zwei alten Katzen gleich, die man
vergessen hat zu ersäufen, streunten
sie durch Berlin an jenem Abend – Hon-
ecker ist frisch am Krebs operiert, und
im Rummelsburger Knast hat der
Staatsanwalt ihn nicht übernachten
lassen. Das scheint den Herren de Mai-
zière, Gysi und Modrow heute irgend-
wie peinlich zu sein. Doch die Hon-
ecker ist nicht verbittert, gönnt sich
und uns keine Träne. Die einstmals
Unberührbaren krochen bei einem
Pfarrer unter, und Margot klaute aus
Wandlitz die Bettvorleger, um’s heim-
elig zu machen. Nach 60 der »wert-
vollen« 90 Minuten verebbt der anti-
kommunistische Abscheu beim Publi-
kum, und es bleibt nur Mitleid. Hat
der NDR seinen Klassenauftrag ver-
fehlt?

Nicht ganz, denn wo die Not am
größten ist, ist Helmut Schmidt als
Retter am nächsten: In 20 Jahren, pro-
phezeit er, wird niemand mehr den
Namen Honecker kennen (aber natür-
lich den Namen Helmut Schmidt). 

Beruhigt gehen wir zu Bette.
Felice von Senkbeil 

Weißkohl und 
Braunkohle
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Ein Roman mit spannender Hand-
lung kann im Kino seine Wiederge-
burt erleben, ein Buch mit feuilleto-
nistischen Alltagsbeobachtungen
eher nicht. Wenn es sich allerdings
um Wladimir Kaminers millionen-
fach verkauften Bestseller

Russendisko 

handelt, ist das etwas anderes.
Dachte sich zumindest Filmprodu-
zent Christoph Hahnheiser. Der Köl-
ner hatte sein gesamtes bisheriges
Berufsleben als Arthouse-Verwalter
gefristet und wollte nun endlich
auch einmal Geld verdienen. Zwecks
Erreichung dieses Ziels war er sogar
bereit, kräftig zu investieren. Bei-
spielsweise in Heerscharen von Au-
toren, die aus den Erlebnissen, Ein-
drücken und Befindlichkeiten des im
Wende-Sommer 1990 nach Berlin im-
migrierten russischen Juden Wladi-
mir Kaminer ein Drehbuch machen
sollten.

Nach elf Jahren erfolgloser Mühe-
waltung bekam Szenarist Oliver Zie-
genbalg (»Friendship!«, »13 Semes-
ter«) den Zuschlag. Er hatte die Idee,
den Helden Wladimir (Matthias
Schweighöfer) einige Textstellen aus
»Russendisko« vorlesen zu lassen
und ihm dann zwei Freunde beizu-
ordnen: Andrej (Christian Friedel),
den depressiven jüdischen Ge-
schäftsmann, der armen Vietname-
sen die Schmuggelzigaretten klaut,
und Mischa (Friedrich Mücke), den
zur Klampfe singenden Goi, der es
bei DSDS vermutlich nicht mal bis
in die Motto-Show geschafft hätte.
Weiteren ähnlich banalen Eigen-
schöpfungen fügte er ein paar origi-
nale Kaminer-Zitate hinzu, ohne je-
doch den originell-ironischen Grund-
ton des Buches zu treffen. 

Dass Autor Ziegenbalg schließlich
auch noch den (warum eigentlich?)
davongelaufenen Regisseur Oliver
Schmitz ersetzen durfte, lag mögli-
cherweise an seiner Bereitschaft, das
Einwanderer-Trio gründlich zu entrus-
sifizieren. Diese gelangweilten, von
der Fremde scheinbar unbeeindruck-
ten Provinztypen könnten weit eher
aus Treuenbrietzen, Pasewalk oder
Wittstock an der Dosse stammen als
aus der Riesenmetropole Moskau.
Keine Mentalitätsattitüde, nicht ein-
mal der osteuropäische Akzent, den
der echte Kaminer so klangvoll im
Multikulti-Radio zelebriert, trägt zu
ihrer Identifizierung bei. 

Falls die Unterlassungssünde
nicht mit der politisch und medial
wieder salonfähig gewordenen Rus-
sophobie zu erklären ist, käme auch
Hauptdarsteller Matthias Schweig-
höfer als Verursacher in Frage. Der
hochtalentierte, anfangs durch
seine Vielseitigkeit überraschende
Wildwuchs degenerierte seit seinen
Erfolgen in Afterkunstwerken wie
»What a Man« und »Rubbeldiekatz«
zum eitlen Schlüpferstürmer, der
sich keine Mühe mehr gibt. Offen-
bar hält er schon seine pure Anwe-
senheit vor einer Kamera für ein
schauspielerisches Ereignis und ver-
nuschelte Dialogsätze für ein Zei-
chen von Jugendlichkeit. So viel Faul-
heit wird sich rächen. Rechnen aber

sollten wir mit einer Künstlerin na-
mens Alla Churikova. Ihre hinrei-
ßend witzige Trickfilmanimation
über die Insel Sachalin macht die
»Russendisko« für etwa zehn Minu-
ten sehenswert.

�

Vor zehn Jahren war die schwäbische
Regiestudentin Anja Jacobs den
höchsten Kino-Weihen schon einmal
ganz nahe: Ihr Kurzfilm »Kuschel-
doktor« wurde mit einer Nominie-
rung für den Studenten-Oscar be-
lohnt. Gewiss wünschte sich die di-
plomierte Regisseurin Anja Jacobs
nichts sehnlicher als die Wiederho-
lung solcher Ehrerweisung, diesmal
möglichst für eine Langmetrage.
Und da sie wusste, dass die mehr-
heitlich altersschwachen amerikani-
schen Academy-Award-Juroren eine
Schwäche für behinderte Filmhelden
haben, kam ihr

Einer wie Bruno

wie gerufen. Der von Marc O. Seng
erfundene Mittdreißiger ist zwar
geistig minderbemittelt und ledig-
lich zu Ein- und Aufräumarbeiten im
Supermarkt verwendbar, ansonsten
aber gutartig, arglos und verspielt
wie ein Kind. Für den geregelten All-
tag des Witwers in den eigenen vier
Wänden im westdeutschen (!) Plat-
tenbau sorgt seine über alles ge-
liebte Tochter Radost, die ihn an Le-
bensreife sowie um mindestens 50
Punkte auf der IQ-Skala überbietet.
Dagegen ließe sich selbst jugend-
amtlicherseits nichts einwenden,
wäre Radost nicht behauptete 13,

sondern wie ihre (übrigens exzel-
lente) Darstellerin Lola Dockhorn
sichtbare 16 Jahre alt.

Einen mindestens so schlimmen
Fehler machte Anja Jacobs bei der
Besetzung der Hauptrolle mit Chris-
tian Ulmen. Weil die noch wenig be-
rufserfahrene Regisseurin offenbar
einen Heidenrespekt vor dem als
»Herr Lehmann« bekannt geworde-
nen früheren Radio- und TV-Mode-
rator hatte, ließ sie ihn ungebremst
gewähren und seinem Affen tonnen-
weise Zucker geben. Folglich zap-
pelt, prustet und blubbert der
kleine Herr Ulmen, als gälte es, statt
einer tragischen Figur die Parodie
eines Grenzdebilen abzuliefern. Ir-
gendeiner aus dem Drehteam hätte

ihm wenigstens empfehlen sollen,
sich den thematisch ähnlichen Hol-
lywoodfilm »Ich bin Sam« anzuse-
hen. Darin zeigt der Weltstar Sean
Penn, wie man einen liebenden Va-
ter mit angeborener Intelligenz-
schwäche spielen muss, um dann
wirklich eine Oscar-Nominierung ab-
zukriegen.

�

Der Münchner Schriftsteller Daniel
Kehlmann, der mit seinem Roman
»Die Vermessung der Welt« berühmt
wurde, bezeichnet seine vielleicht
noch berühmteren Kollegen Bertolt
Brecht und Pablo Neruda als »dezi-
dierte Gegner von Demokratie und
Freiheit«. Trotz dieser dummdreis-
ten Pöbelei festigte sich Kehlmanns 

Ruhm

vermittels seines gleichnamigen
»Romans in neun Geschichten«.
Sechs davon adaptierte die Regis-
seurin Isabel Kleefeld unter Mitwir-
kung so erstklassiger Mimen wie Ga-
briela Maria Schmeide, Senta Ber-
ger, Heino Ferch, Matthias Brandt,
Stefan Kurt und Justus von Dohná-
nyi für die Leinwand. Eine Intervie-
werin wollte vom Autor wissen, ob
er glaube, der Film werde noch mehr
Publikum erreichen als das Buch. Da-
rauf Kehlmann: »Das weiß ich nicht,
darüber denke ich nicht nach ... Mich
interessiert die Frage, wie der Film
auf jemanden wirkt, der das Buch
gar nicht kennt.« Auf mich jeden-
falls so, dass ich es garantiert nicht
lesen werde.

Renate Holland-Moritz

Keine Ruhmesblätter
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Norbert Hoppe
Ich war Guttenbergs Ghost – Eine Satire 

Sprecher: Uve Teschner 
Laufzeit: 222 Minuten (3 CDs)  
ISBN 978-3-8398-1168-9

www.argon-verlag.de

Norbert Hoppe

Endlich: 

das Hörbuch, 

das erzählt, 

wie es gewesen 

sein könnte

»Allzu viele mussten meine verwegene 

Charakter- und Lebensmelange ertragen, 

und ich bin allen überaus dankbar für 

unbeugsame Gelassenheit. Gleichwohl: 

Wirkliche Besserung ist kaum absehbar.« 

(Guttenberg, Karl-Theodor zu: Verfassung und 

 Verfassungsvertrag. Konstitutionelle Entwicklungsstufen 

in den USA und der EU. Duncker & Humblot, Berlin 

2009, S. 6.)

€10,–

       15:43
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sen wir uns von der Überschrift distanzieren.
Doch weil die Kolumne sich auch der Wahrheit ver-
pflichtet fühlt, ist Schnauze Wessi als real existie-
render Buchtitel anzuzeigen, wie auch Verlag (Gü-
tersloher Verlagshaus) und Autor (Holger Witzel).

H. W. lebt davon, in einer Zeitschrift namens
Stern (Hamburg) Reportagen zu veröffentlichen.
Vor drei Jahren begann er, sich seiner Leipziger
Herkunft zu erinnern, weil ihm allüberall versichert
wurde, dass allein der Westen die Mauer eingeris-
sen habe. Je nach Lust und schlechter Laune ver-
fertigt Witzel seither Enthüllungen, Diagnosen und
Prognosen, die er »Pöbeleien aus einem besetz-
ten Land« nennt. Dreißig hat er ausgewählt, der
Verlag versah das Ganze mit obszönem Umschlag
– und wer unbedingt will, kann lesen, dass das
gemeine West-Wesen noch immer nichts vom Os-
ten begriffen hat. Doch ist das nicht jedem Den-
kenden bekannt? Witzel notiert am FKK-Strand,
was Ost-Eisverkäufer Knut über das Wessi heraus-
gefunden hat: »Wir lecken – sie lutschen«. Dass
»Jugend forscht« nichts anderes ist als die fade
Nachahmung der »Messe der Meister von mor-
gen«, weiß jeder Gebildete, sprich Ossi, ohnehin,
und dass der Westen propagandistisch beschönigt,
erklärt Witzel sehr einfach: Im Osten hießen Hüh-
ner-KZs realistisch: KIM – Kombinat industrielle
Mast. Im Westen vertuscht man: Wiesenhof.

Als Buchautor wollte Witzel »nie im falschen
Regal landen, bei Ost-Kochbüchern, Kati Witt oder
Pittiplatsch. DDR-Nostalgie ist nicht lustig, der
Westen schon.«

�

Dennoch steht er gleich neben kollektiv
d’amour – Liebe, Sex und Partnerschaft in der
DDR, ebenfalls vom Westverlag (Jaron), ebenfalls
von einer autochthonen Ossa (Uta Kolano).

Die Vorbemerkung warnt: »Wenn ich also die-
ses Buch schreibe, dann tue ich es als Frau, Jour-
nalistin, Heterosexuelle, Europäerin, Selbstden-
kende, Sechzigerjahrgang, Diplomphilosophin, Au-
torin, Deutsche, Ehefrau, Zweifelnde, Nichtpartei-
gebundene, Dozentin, Mutter, Tochter, Schwester,
Filmemacherin, Neugierige, Ostdeutsche, Zeitungs-
leserin … ich schreibe als Mensch.«

Nun, dieses Buch existiert nicht im Konjunktiv
– es ist geschrieben und benötigt kein »Wenn« –
ein »Aber« ruft es bei beamteten Aufarbeitern her-
vor. Kolano hat ihren Forschungsgegenstand nicht
vom Lehrstuhl für Unrechtsrepublikskunde ver-
mittelt bekommen; sie kennt ihr Leben und ihre
Leute. Sie weiß, dass man in der DDR den Schwu-
lenparagraphen eher abschaffte als in der BRD.
Sie weiß, dass von Anbeginn der DDR die Gleich-
berechtigung zumindest auf dem Papier stand und
kein Mann – wie in der BRD – bestimmen durfte,
ob seine Frau arbeiten und Geld ausgeben darf.
Aber Kolano kennt auch die Realität. Auf die Frage
an die DDR-Wochenpost, warum man nicht an-
noncieren könne »Frau sucht Freundin«, gab es
noch 1974 die dämliche Antwort: »Platzmangel«.

130 Buch-Seiten sind Autorinnen-Text, ein Dut-
zend Seiten füllen Aktfotografien von Günter Röss-
ler, 100 Seiten sind redliche Interviews: Jutta Resch-
Treuwerth bis Kurt Starke, Maaz bis Mühlberg, we-
niger bekannte Frauen und Uwe Hassbecker. Kein

professoraler Unrechtsforscher, nirgends – ein sol-
ches Buch kann man nur gutheißen.

�

Mittlerweile ist zwar von der DDR-Süßwarenpro-
duktion bis zum DDR-Sauermilchkäse alles mit
Büchern bedacht worden, was das Unrecht in der
ZDD (Zweite Deutsche Diktatur) belegen könnte
– eine Einrichtung, an der heute ganz Mittel- und
Westeuropa wie am Tropf hängt, fehlt: Die Trasse
(Das Neue Berlin). Damit ist nicht die BAM, die
Baikal-Amur-Magistrale gemeint, sondern jene
Erd gasleitung aus dem Ural, die ab Mitte der Sieb-
ziger gebaut wurde, in mehreren Abschnitten, bis
die DDR längst Geschichte war. Ein Großteil der
Trasse, samt Verdichterstationen, Siedlungen und
Straßen wurde aus der DDR dorthin verbracht: Al-
les rollte gen Ost, von der Club-Cola bis zur Was-
serwaage und den Trassenmusikanten. Die BRD
lieferte Röhren; ein festes Band der ökonomischen
Freundschaft bis heute.

Lutz Wabnitz fotografierte über Jahrzehnte hin-
weg zwischen Schlamm, Eisengeflechten und
Wohnbaracken: Schwarzweißfotos zwischen Größe
und Grusel, zweifellos der beste Buch-Beitrag. Hajo
Obuchow lieferte ein Vorwort und Frank-Michael

Wagner Geschichten am Rande, von der Stiefel-
grenze bis zur Küchenschabe. So groß und breit
das Buch auch daherkommt, wirkliche Tiefe und
vor allem ein klarer, ausführlicher Sachteil fehlen.  

�

Ab jetzt ist Ruhe (S. Fischer) hieß es bei Marion
Braschs »fabelhafter Familie«, wenn Nachtruhe
angesagt war. Der Titel rutscht ins Schwarze, wenn
man weiß, dass Marion Brasch drei ältere, be-
kannte bis berühmte Brüder hatte und einen Va-
ter, der als ranghoher DDR-Funktionär unter den
Eskapaden seiner Söhne litt und strafversetzt
wurde. Die Mutter starb an Krebs, der Vater kurz
vorm Ende der DDR, der Schauspieler-Sohn Klaus
1980, die beiden Schriftsteller-Söhne Thomas und
Peter 2001 an Alkohol, Drogen und Herzversagen.
Als wäre das nicht Dramatik genug, kommen jü-
dische Wurzeln hinzu, die Vater Horst als einsti-
ger Katholik, folglich kreuzbraver Kommunist,
nicht recht wahrhaben will.

Marion, die in Plattenbau und Karl-Marx-Stadt
den Sozialismus kennenlernte – und mochte –,
erzählt eine DDR, die sie als Jungpionier erlebte
und als Facharbeiterin, als Ungarn-Reisende und
staunender Gast an den verlotterten Tischen der
älteren, begabten, frauenaufreißenden Brüder.
Auch hasst sie Physik und Mathematik, was Künst-
lermenschen gern stolz erzählen.

Wer die Zeiten und Klänge kennt, wird das Buch
nicht aus der Hand legen. Dennoch nerven die
hier namenlosen Berühmtheiten: Heiner Müller,
»der Dichter mit der weiten Stirn«; Biermann, »der
Sänger mit dem traurigen Schnauzbart«. Selbst
Honecker wird nie beim Namen genannt, ge-
schweige denn die Brüder. Das mag in Zeiten, wo
Juristen über Bücher einstweilige Verfügungen ver-
hängen, praktisch sein, für die Lesbarkeit ist es
ziemlich grauenhaft.                      

Matthias Biskupek

Schnauze Wessi
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Wenn sie wütend ist, strickt Svenja Krumpholz
schon mal auf fünf Rundnadeln gleichzeitig. Und
eigentlich ist Svenja ständig wütend. »Es ist wich-
tig, dass du das nicht alles in dich hineinfrisst,
sondern es dir von der Seele strickst«, erklärt
die selbsternannte Wutbürgerin. Deshalb hat sie
sich der »Kreuzberger Strickzelle« angeschlos-
sen, die dreimal in der Woche gegen die Igno-
ranz der Politiker anstrickt.

»Urban Knitting« nennt sich diese angesagte
Form des politischen Understatements. Guerilla-
Strickerinnen aus der ganzen Republik stricken
sich die Finger blutig, um Bäume, Straßenschil-
der, Telefonzellen, Denkmäler, Lokalpolitiker
oder Atomkraftwerke mit buntem Strickwerk auf-
zupeppen. »Stricken gegen Atomkraft« oder
»Stricken als Intervention« nennen sich die Ak-
tionen.

»Demonstrieren bringt doch nichts«, meint die
alleinerziehende Hebamme Ellen Nestel: »Des-
halb stricken wir uns die Welt ein wenig bunter.
Das ist politisch. Weil es zeigt, dass die Fanta-
sie in der Lage ist, aus Schwarz und Weiß Bunt
zu machen. Das ist ein wenig so wie in ›Momo‹.
Oder war es die ›Unendliche Geschichte‹? Oder
›Tintenherz‹? – Egal. Es zeigt jedenfalls, dass wir
alle, ob Politiker oder aufrechte Bürger, nur eine
kleine Masche in einem größeren Pullover sind.
Oder Schal. Oder je nachdem.« Zur Zeit strickt
Ellen Nestel an einem Tigerentenschal für ein Ti-
gerentenfahrrad. Sie findet das irgendwie total
aussagekräftig.

»Ein bisschen Wut muss schon sein«, resü-
miert die StrickleiterIn der Kreuzberger Strick-
zelle, Elisabeth Safranski-Nusseck, die von ih-
ren Mitstreiterinnen liebevoll die »Strickliesel«
genannt wird. »Aber manchmal geht das schon
zu weit!« Vor ein paar Monaten musste die
Gruppe sogar drei Mitgliederinnen ausschließen,
deren Strickstil einfach zu maskulin war. »Bei al-
lem politischen Engagement wollen wir der Welt
doch mit radikal-femininer Basisliebe begegnen
und einen Gegenentwurf zum männlich domi-
nierten ›Guerilla Gardening‹ darstellen, wo po-
tenzgestörte Hobbygärtner die Welt mit vulgär
überdüngten Auberginen schocken wollen. Und
wir distanzieren uns aufs Schärfste von den
schwarzen Wollschafen unserer Zunft, die sich
illegale Strickanleitungen aus dem Internet he-
runterladen, um feige, strickextremistische An-
schlagsmaschen aufzunehmen.«

Die gelernte Frauenhauswirtschafterin Sa-
franski-Nusseck ist begeisterte Anhängerin des
»Feministischen Strickturalismus« und hatte be-

reits Ende der 90er-Jahre die Idee für ein gigan-
tisches Strickprojekt. Mehr als drei Jahre strickte
sie an zwei knallbunten Überziehern für die Twin
Towers in New York. Doch kurz vor der Vollen-
dung ihres Werkes waren die Türme verschwun-
den.

Anschließend litt Safranski-Nusseck zehn Jahre
unter Angststörungen: »Kaum, dass ich eine Ma-
sche aufgenommen hatte, zitterte ich, ob ich sie
nun wieder fallen lassen müsse. Schlussendlich
konnte ich keiner Masche mehr in die Augen
schauen.« Doch schließlich gelang es der Autodi-
daktin, ihre persönliche Krise zu überwinden, in-
dem sie sich dem Dekonstricktivismus zuwandte.
Ihre Parole lautet nunmehr: »Ribbelt auf, wenn’s
euch verstrickt hat!« Als 2011 das Berliner Abge-
ordnetenhaus neu gewählt wurde, umstrickte Sa-
franski-Nusseck ihre Briefwahlunterlagen mit blut-
rotem Strickgarn und knotete das Ende des Fa-
dens an der Klappe des Briefkastens fest. Der
stumme Protest, der sich nun wie ein roter Faden
durch den Wahlkampf ziehen sollte, endete aller-
dings bereits im nahegelegenen Briefpostzentrum.
Sie möchte ihr Projekt deswegen jedoch nicht als
»poststrickturalistisch« verstanden wissen.

Der »Poststrickturalismus« wurde von Hanne-
Dörthe Lichtlein-Uhlebrandt begründet. Die stu-
dierte Sozial-Ökotrophologin, die heute den Veg-
gieburgerimbiss »MacSteiner« auf dem Hof einer

Waldorf-Kita in Berlin-Wilmersdorf leitet und als
zukünftige Spitzenkandidatin der Grünen für die
Gemeindevertretung in Kleinmachnow gehandelt
wird, regte sich beim Besuch ihrer Stammkneipe
jedes Mal darüber auf, dass sie ihre Bionade auf
einem handelsüblichen Bierdeckel abstellen
musste. Um sich vom patriarchalischen Kneipen-
Establishment abzuheben, strickte sie farben-
frohe Bierdeckelüberstülper aus Bio-Merinowolle,
die das bis dahin befreundete Wirtspaar pro-
blemlos in der Handwäsche reinigen konnte.

Die heute 32-jährige Mutter eines zehnjährigen
Ökoschafs hat jedoch eine schleichende Verände-
rung im politischen Bewusstsein der Strickerszene
erkannt: »Früher haben wir uns in erster Linie auf
die Symbole von Frauenrechtsverletzungen und
Umweltverschmutzung konzentriert. Inzwischen
knöpfen wir uns die konkreten Verursacher der
Problematik vor. Wissen Sie, wer die schlechteste
Ökobilanz in unserer Gesellschaft aufweist? – Diese
Hartz-IV-Empfänger! Die hängen doch den ganzen
Tag vor der Glotze, haben ihren Heizstrahler und
ihren Sandwichgrill laufen und kümmern sich ei-
nen Rotz um CO2-Emissionen. Es ist erschreckend,
wie wenige von diesen Klima-Schmarotzern ihre
Dächer begrünen, ein Hybridauto fahren oder mit
Erdwärme heizen. Und dann schlagen sie ihrer Al-
ten im Suff auch noch die Zähne aus.«

Um ihrem Protest Ausdruck zu verleihen, be-
schloss sie, Straßenlaternen mit Hartz-IV-Emp-
fängern zu verschönern: »Da brauchen wir gar
nicht selber zu stricken. Wir hängen sie einfach
an ihren sozialen Hängematten auf, bis sie bunt
anlaufen. Diese Technik nennen wir ›Second
Hand Knitting‹. Das sieht schick aus, und die
Schmarotzer erhalten einen exponierten Platz in
der Gesellschaft und das Gefühl, gebraucht zu
werden. – Wir wollen die Installation noch ein
wenig aufmotzen, indem wir wunderschöne Na-
turholzkugeln aus einem befreundeten Fair-
Trade-Laden einflechten – das verleiht der gan-
zen Sache so einen gewissen ›human touch‹!«

Hanne-Dörthe Lichtlein-Uhlebrandts Mann
Wendelin dagegen sieht das Treiben seiner Frau
mit Skepsis. Zwar findet er es prinzipiell schön,
dass seine Frau ihre Fähigkeiten zum Wohle der
Menschheit einsetzt. Wenn Frauen aber unbe-
dingt protestieren wollen und aus der Küche raus-
gehen, sollten sie dabei auf keinen Fall ihre ur-
eigensten Aufgaben aus den Augen verlieren. Er
jedenfalls freut sich jetzt schon auf den neuen
Trend »Urban Cooking«. Das diene nämlich nicht
nur dem Welt-, sondern auch dem Hausfrieden.

Text und Foto: Michael Kaiser

Wut muss rein
in den großen  Pullover der Gegenwart!

»Eins links, eins rechts und zwei im Kreis – 
ich strick die Maschen im Zorn.

Die Welt ist krank und voller Scheiß, 
drum strick ich wieder von vorn!«
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Funzel
 

Unverkäuflich – aber bestechlich!

Seit der Großen Revolution 89/90 unabhängig vom Eulenspiegel

In einer Eilmeldung weist
die Industrie- und Handels-
kammer darauf hin, dass
sie noch freie Ausbildungs-
plätze für das Fachgebiet
Naturholzbearbeitung an-
bietet. 

Es handelt sich dabei um
ein Berufsbild, das insbe-
sondere weiblichen Inte-
ressenten vielfältige Per-
spektiven bietet, denn
nicht wenige von ihnen
kennen sich ja bereits mit
Naturholz vor der Hütte
aus.

Schwerpunkte der Aus-
bildung sind unter ande-
rem die Faustgeballte Rin-
dendrückung, verschie-
dene bauchseitige Flä-
chenabdeckverfahren so-

wie die Fußgestützte Sei-
tenasthaltung. 

Von den Bewerberinnen
werden Flexibilität und die
Bereitschaft, sich bei Be-
darf ordentlich zu strecken,
erwartet. Arbeitskleidung
ist nicht erforderlich, denn
sowohl beim Holz als auch
bei den verarbeitenden
Kollegen steht die Naturbe-
lassenheit im Mittelpunkt.

Entsprechendes Engage-
ment vorausgesetzt, kön-
nen erfolgreiche Bewerbe-
rinnen schon in wenigen
Jahren zur Stammbelegung
gehören, wie das Foto aus
unserem FUNZEL-Berufs-
ressort zeigt. In diesem
Sinne: Gut Holz!

ru/ke von Hellmuth Njuhten chdu

SUPER
Das Intelligenzblatt für Andersdenkende

MENSCH
& NATUR

Auf dem
Holzweg   

 

Taschenflasche=
Flaschentasche?

Vater Mirko S. aus Berlin-Neukölln versucht, seine Tochter schon

beizeiten an die wichtigen Dinge des Lebens heranzuführen.

Heute: der Unterschied zwischen links und rechts. ub/ss
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Große-Funzel -Erfindungen (XII)

Der-Funzel -Gesundheitstipp

ar

»Total verarscht« fühlte

sich Familie Brachvogel

(s. Foto) von ihrem Rei-

sebüro, das ihnen den

»Campingplatz in einem

idyllischen Sumpfge-

biet in Strandnähe«

empfahl, der sich aber

als Schummelcamp von

RTL herausstellte. Stän-

dig umwuselten sie die

Animateure Sonja Zieh-

klo und Dirk Bock und

wollten sie überreden,

eklige Feinkostkäfer

und zweiflügelige Na-

senasseln zu essen. 

Opa Brachvogel hatte

davon die Nase gestri-

chen voll und rief: »Lie-

ber über Nacht ver-

sumpfen, als im Sumpf

übernachten!«, und Va-

ter Brachvogel, der im

Inneren des Zeltes an-

gekettet war, brüllte:

»Ich will in die Bar – holt

mich hier raus!« Am

Ende des Urlaubs muss-

ten sich Sonja Ziehklo

und Dirk Bock von Fa-

milie Brachvogel ganz

schön viel Kritik anhö-

ren. Nun wollen sie reu-

mütig bei Freiherr von

und zu Guttenberg ihr

»Schummel cum laude«

nachholen. lo

Funzel-RÄTSEL

Das Top-Angebot der Wo-
che lockte eine große
Herde Käufer in die Dis-
countmärkte: 2 Kilo »Knüp-
pelsalami vom Rind für
Bullen« für nur 12,95 €.
»Ein unschlagbarer Preis
für einen Schlagstock«,
freut sich Polizeimeister
Ingo Metzger und lässt die
Dauerwurst über einem

Passanten kreisen. Polizei-
haupmeisterin Steffi Bä-
cker gibt auch ihren Senf
dazu: »Mal sehen, wie dir
das schmeckt!«, ruft sie
und zieht ein Baguette vom
Vortag aus ihrem Holster,
während zwei weitere Kol-
legen mit Pfefferspray de-
zent nachwürzen. Dass
dank Verbraucherministe-

rin Aigner neuerdings ab-
gelaufene Lebensmittel
zum Einsatz kommen,
stinkt allerdings vielen An-
wohnern gewaltig. Denn
wenn der als Tränengas
eingesetzte »Esrom urur -
alt« erst mal ins Grundwas-
ser einsickert, ist es Essig
mit der Genießbarkeit.

cd / ph

Im Schummelcamp

I M P R E S S U M :

Aus Schaden 

wird man normaler-

weise klug, aber 

vom Eulenspiegel

behält man nur einen 

Schaden, wissen die 

FUNZEL-Mitarbeiter

Archimura, 

Utz Bamberg, 

Lo Blickensdorf, 

Carlo Dippold, 

Christine Dunkel,

Klaus Ender, 

Peter Homann, 

Peter Köhler, 

Harald Kriegler, Kriki, 

Siegfried Steinach

und Reinhard Ulbrich.

HK

Mit dem FUNZEL-Rätsel hat

!

Wieder einmal wandelte der
Heuschnupfen über die Erde.
Alle ließen ihn abblitzen: Das
Herz wollte nichts von ihm
wissen, Leber und Galle zeig-
ten ihm einen Vogel, das Ehe-
paar Niere wies ihn ab. Nicht
einmal Freund Schließmuskel
wollte etwas mit ihm zu tun
haben, dafür war selbst er sich

zu fein. Schon wollte der Heu-
schnupfen unverrichteter
Dinge abreisen, als ihn die
geistesschwache Frau Nase zu
Gesicht bekam. Von Weitem
winkte sie ihn heran: »Herr
Heuschnupfen! Herr Heu-
schnupfen! Kommen Sie doch
zu Besuch! Haben Sie Post
von meinen lieben Bäumen
mitgebracht?« Der Heu-
schnupfen quartierte sich freu-
dig bei ihr ein, und Frau Nase
floss über vor Dankbarkeit.
An ein normales Leben war
fortan nicht zu denken, ge-
schweige denn an normale
Texte. Selbst die Pointe muss
bis zum Herbst warten! pk

Der anfällige Stallhase unserer Großeltern
entwickelte sich in wenigen Generationen
zum unverwüstlichen Stahlhasen! kriki

Leute heute

Frau Nase

Brot und Spüle
aus dem 
ticker 

geangelt
++++++++++
Aalen. Bei der

diesjährigen Aale-

nale wurden Frank

Zander und Orson

Wels prämiert!

kriki

Konsequente Kneip-Kur.  kriki

Evolutionssprung

Haarig!
Um ein Haar wäre Robby
nicht zum Weltbrauentag
zugelassen worden! kriki

lo
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TICKETLINE: (030) 5 42 70 91

Sa 
5.5.
16.00

PROF. WOLF BUTTER  
„Das Schlüsselloch wird leicht 
vermisst, wenn man es sucht, wo 
es nicht ist“ Szenisch dargebotene 
Verse und Episoden von Wilhelm 
Busch

Sa 
12.5.
20.00

„WENN DIE NEUGIER 
NICHT WÄR …“  
Der besondere Talk von und mit 
Barbara Kellerbauer. 
Zu Gast: Dagmar Manzel

So 
13.5.
11.00

„SIGGIS  
MUTTERTAGSMATINEE“  
präsentiert von Siegfried Trzoß mit 
Ulli Schwinge, Rainer Luhn, 
Urte Blankenstein u.a.

Di 
15.5.
10.00

MUSIKTHEATER  
NOBEL-POPEL  

„Ein wunderkunterbunter Tag“
für kleine Leute ab 3 Jahren

Fr 
18.5.
20.00

ROBERT CARL BLANK  
Live-Konzert

Sa 
19.5.
15.00

MUSIKALISCHER SALON
„Mozart auf der Reise  
nach Prag“
Novelle von Eduard Mörike – Musik 
von Wolfgang Amadeus Mozart

Sa 
3.6.
16.00

MARTHA PFAFFENEDER 
& JENS-KARSTEN STOLL  

„Wiener Charme und Berliner 
Schnauze“ Humorige Liebeserklä-
rung an Wien und Berlin 

52 EULENSPIEGEL 5/12
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Magdeburger Zwickmühle
Leiterstraße 2a, 39104 Magdeburg
Telefon: (03 91) 5 41 44 26

Matthias Tretter
 „Matthais Tretter möchte 
nicht dein Freund sein“
12. Mai, 20 Uhr

Damenwahl – Zwei Weiber mit Schuß
mit Marion Bach, Heike Ronniger a.G. 
& Oliver Vogt a.G.

Es geht schon wieder los
mit Lothar Bölck a.G. und Hans-Günther Pölitz

G A S T S P I E L E

Kommt mir doch 
    nicht so!

mit Lothar Bölck a.G. 

Der Spielplan: www.zwickmuehle.de

Gerd Dudenhöffer
 „Gerd Dudenhöffer spielt 
Heinz Becker: Sackgasse“
31. Mai und 1. Juni, 20 Uhr

mit 
Marion Bach 
und 
Hans-Günther 
Pölitz

Lügen schaffts Amt

EULENSPIEGEL 5/12 53

Mai 2012

Lügen schaffts Amt

3./4./9. (18 Uhr) 10./12./15./24. und 26.

Mai 2012

Spärlich währt am längsten

18. Mai – Zum letzten Mal

Spinner For One

11. und 25. Mai 2012

Zeig mir mal dein Sommerloch

19. Mai 2012 – Zum letzten Mal

Big Helga - een kleenet Menschenkind

05. Mai 2012

Vorstellungsbeginn 
ist um 20 Uhr im Ratskeller

Satirisches Theater und Kabarett e.V.
Ratskeller/ Marktplatz 2a · 15230 Frankfurt/Oder

www.oderhaehne.de

Ticket-Hotline: 03 35 / 23 7 23

erhältlich unter www.conanima.de 
und im Buch- und Tonträgerhandel 

ww
w.

Ka
ba

re
tt

-sh
op

.d
eneu bei con anima

Tel / Fax 0211- 4 22 06 67

con anima verlag

Zwei Jahre nach der
letzten CD ist es wieder

einmal Zeit für ein Update!
Die aktuelle Fassung haben
wir im Februar 2012 aufge-
nommen.

2 CD-Set Volker Pispers:
...live 2012“
ISBN 978-3-931265-94-6

Live in der Arena, Berlin
im Februar 2012 mit

HG. Butzko, Rainald Grebe,
Nils Heinrich, Piet Klocke,
Harald Martenstein, Lisa
Politt und Gastgeber Arnulf
Rating

2 CD-Set „8. Politischer
Aschermittwoch“
ISBN 978-3-931265-93-9

Arnulf Rating macht in
seinem brandaktuellen

Programm den Stresstest
Deutschland. Er liefert, was
Politiker und Experten bei
uns schon lange fordern:
eine ganz andere Einschät-
zung als die drei großen
Rating-Agenturen.

2 CD-Set  Arnulf Rating: 
„Stresstest Deutschland“
ISBN 978-3-931265-92-2

Das bezaubernde Stimm-
wunder Nessi Tausend-

schön und ihr Bühnenpart-
ner, der kanadische Gitarrist
und Komiker William
Mackenzie sind sicherlich
eine der interessantesten
Konstellationen auf deut-
schen Kleinkunstbühnen!

CD Nessi Tausendschön: 
„Die wunderbare Welt der
Amnesie“
ISBN 978-3-931265-95-3

Anz. Eulenspiegel 05.12  23.03.2012  13:37 Uhr  Seite 1Eule_2012_05_52_53_Eule_0906_  05.04.12  11:09  Seite 53



54 EULENSPIEGEL 5/12

Ersatzweise Duden.

Aus: »Sächsische Zeitung«
Einsender: Dietmar Jahn, Dresden

Reiner Zufall!

Aus: »Ostthüringer Zeitung«
Einsender: Heiner Rutschmann, Berga

Mein lieber Herr Gesangsverein!

Aus: »DKV impulse«
Einsender: Hannsgeorg Löhr, Leipzig

Aus: »Hallo Thüringen«
Einsender: Wolfgang Triebel, 

Suhl

Poetische Kostbarkeit

Vorname: Nicht mehr Anstellen!

Kassenzettel »Aktiv Markt Neumann«,
Korntal

Einsender: Helmut Karl Fischer, Korntal 

Thema: Kompost.

Aus: »Veitsbronner Gemeindeblatt«
Einsenderin: Ramona Müller, Veitsbronn 

Wehe!

Aus: »Neue Westfälische«
Einsender: C. Heermont,

Bielefeld

Der Plural heißt Oman-Rundfahrt.

Aus: »BILD«
Einsender: Lothar Böhme, Werdau

Und Claudia hat nicht gratuliert!

Aus: »Berliner Zeitung«
Einsender: Werner Klopsteg, Berlin

Oder »Anderes«.

Aus: »Wochenkurier«, Einsender: Axel Schmidt, Dresden

Wegen der Hygiene!

Aus: »Deutsches Ärzteblatt«, Einsender: Dr. T. Schuschke, Magdeburg

Schnellschaltjahr.

Aus: »Oderland Spiegel«
Einsender: Roland Maul, 

Frankfurt/O.

Und in der Mitte Jens Bullerjahn.

Aus: »Volksstimme«
Einsender: Hans-Wilhelm Vogt, 

Wernigerode

Doppeltes Spiel.

Aus: »Wochenspiegel«
Einsenderin: Sabine Reichelt,

Freidorf

Behindert bleibt behindert.

Aus: »Thüringer Allgemeine«
Einsender: Mathias Daniel, 

Nordhausen

Johannes B.?

Aus: »Weser-Report«, Einsender: Eckhard Stengel, Bremen

Garantiert aus Truthahn!

Wurstetikett aus 
Schwäbisch Hall

Einsender: Bruno Geyer, 
Halle/S.

Polizei anderweitig beschäftigt.

Aus: »Osterländer Volkszeitung«
Einsender: Wolfgang Gruber, per E-Mail

    

 
E     

Besonders im OP!

Aus: »Ostthüringer Zeitung«
Einsender: Frank Michael Wagner, Rudolstadt

Eule_2012_05_54_55_Eule_0906_  04.04.12  16:20  Seite 54



EULENSPIEGEL 5/12 55

anzeigerFehl

     

 
   

  

  
 

   

Ohne Gewehr wird’s eben nichts.

Aus: »Freie Presse«
Einsender: Albert und Sigrid Armbruster,

Plauen

Ein Aufwasch.

Aus: »Meininger Tageblatt«, Einsenderin: Thea Renner, Meiningen, u. a.

Wer die Wahl hat, hat die Qual.

Fotografiert an der B 88 in Jena, Einsender: Martin Dotzauer, per E-Mail

Einfach abwarten – das klappt von selbst.

Aus: »Bergsträsser Anzeiger«, Einsender: Alexander Schilz, Bensheim

Klingt der Reim auch krumm und krümmer,
den Fehlanzeiger  füllt er immer!, 

Aus: »Blitz am Sonntag«, Einsender: Bernd Fischer, Neubrandenburg

Der alte Schafskopp!

Aus: »Volksstimme« Magdeburg
Einsenderin: Steffi Gehrke, Biederitz

Und richtiger Ausdruck sehr hilfreich.

Aus: »Wochenspiegel«
Einsenderin: Sigrid Bintig-Weiße, Weißenborn 

Aber nur mit Grammatik!

Friedhof in Hage, Ostfriesland
Einsender: Reinold Janßen, Norden

Ein paar Dankesworte hätten auch genügt.

Aus: »BILD«, Einsender: Ralph Behnke, Wittenburg

Moderation: Johanna B. Kerner.

Aus: »Freie Presse«, Einsender: Eberhard Dietz, Oelsnitz

FKK im Ostseestadion.

Aus: »Ostsee-Zeitung«
Einsenderin: Ursula Sykora, Rostock

Hier foltert das Gericht noch selbst.

Aus: »Sächsische Zeitung«
Einsender: Claudia und Georg Zschornack,

Dresden
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Heutige Arbeitgeber wollen
keine Bürosklaven, son-
dern eigenständige, krea-
tive Individuen mit mauve-
farbenen Hemden, mauve-
farbenen Krawatten und
mauvefarbenen Kulis. Tap-
pen Sie bloß nicht in die
Falle, und befolgen Sie Ar-
beitsanweisungen – das ist
nur ein Test Ihrer Selbst-
ständigkeit! Schlagen Sie
stattdessen vor, sämtliche
PC-Start-Knöpfe durch
Klatschautomatik zu erset-
zen, Abrechnungen im Bi-
närzahlsystem zu archivie-
ren und die Alarmanlage
mit Sonnenenergie zu be-
treiben. 
Schauen Sie am ersten Ar-
beitstag sofort, wo der Kol-
lege mit dem Fensterplatz
sitzt, und verschicken Sie
stündlich in seinem Namen
Kriegserklärungen an den
Verfassungsschutz, damit
Sie möglichst schnell aus
der Ecke neben den Allergi-
kern herauskommen. Wenn
Sie nicht so viel Übung im
Mobben haben, fangen Sie
mit schwarzen Putzfrauen
an, und arbeiten Sie sich
langsam hoch zu Praktikan-
ten und schließlich osteu-
ropäischen Putzfrauen.
Wichtig: Allen Azubis klar-

machen, dass die Branche
tot ist und in dieser Firma
Filzläuse grassieren. Eine
Feuerprobe ist die richtige
Haltung am Schreibtisch: In
der Medienbranche haben
Sie schon verloren, wenn
Sie sich überhaupt auf ei-
nen Bürostuhl setzen. Zum
Arbeiten stehen genügend
Unisex-Toiletten, enthärtete
Sauerstoff-Bars oder be-
gehbare Delphin-Aquarien
zur Verfügung.
Verhalten im Büro: Machen
Sie sich bewusst, dass je-
der Mitarbeiter in Ihrer
Schussweite ein gnadenlo-
ser Konkurrent ist, der es
nur auf Ihren Fensterplatz
abgesehen hat, und Ihnen
bei der erstbesten Gelegen-
heit seinen mauvefarbenen
Kuli in die Fontanelle ram-
men würde. Kommen Sie
ihm zuvor! Machen Sie nie
den Anfängerfehler, Kolle-
gen als normale Lebewesen
mit Gefühlen, Familien und
linksdrehenden Chakren zu
betrachten. Besonders im
Finanzsektor sieht man es
gerne, wenn in der ersten
Woche mindestens drei Ih-
rer Kollegen auf mysteriöse
Weise von Büropalmen er-
schlagen werden. Ihr Vor-
gesetzter wird Ihren Ehrgeiz

mit Wohlwollen und die Ein-
sparung des Gehalts der to-
ten Kollegen mit Freude zur
Kenntnis nehmen. Festigen
Sie nun Ihre Position, aber
ohne Schleimerei! Erlangen
Sie den Respekt Ihrer ver-
bliebenen Kollegen, indem

Sie mindestens einmal pro
Woche Ihrem Chef betont
ruppig die Füße massieren.
Sie haben hinlänglich bewie-
sen, dass Sie ein eigenstän-
diger, kreativer Individualist
sind? Dann sind Sie bereit für
die nächste Stufe: Tragen Sie
fortan ausschließlich die
Kleidung, die Ihr Chef anhat
(in gleicher Größe und na-
türlich in Mauve), und ah-
men Sie ihn so exakt wie
möglich nach – Frisur, Auto,
Sexualpartner. Sobald er
spricht, sprechen Sie syn-
chron jedes seiner Worte
nach und zwar doppelt so

laut. Suchen Sie Körperkon-
takt, und werden Sie ein fes-
ter Teil seines Privatlebens.
Sollte er sich dagegen weh-
ren, verdoppeln Sie Ihre Be-
mühungen: Wringen Sie ihm
auf dem Lokus das Gemächt
aus und bieten Gruppensex
mit Ihrem Ehepartner/Unter-
mieter/Haustier an.
Sie haben alle Ratschläge
befolgt, sitzen aber immer
noch neben den Asthmati-
kern? Wahrscheinlich haben
Sie etwas falsch gemacht. Ihr
Kuli war sicherlich nicht
mauve genug – oder Ihre
Krawatte. Erik Wenk
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Ich kann gut verstehen,
dass junge Moslems Gefal-
len daran finden, sich in die
Luft zu sprengen. Wenn ih-
nen post mortem 72 Jung-
frauen versprochen sind –
zuzüglich einer kleinen
Rente für die Hinterbliebe-
nen, ist das eine reine Kos-
ten-Nutzen-Abwägung. Man
selbst hat nach der Spren-
gung Spaß, und man hilft
seiner Familie aus dem
Gröbsten heraus. 
Es gibt eine Menge Leute,
die meinen, das mit den
Jungfrauen wären falsche
Versprechungen der religiö-
sen Führer, denn die würden
sich doch bei diesen Aus-
sichten zuerst selbst in die
Luft sprengen. Aber erstens
sind das Herren im reifen
Mannesalter oder bereits
überreif, die Jungfrauen lie-
gen hinter ihnen, und wenn
eine vor ihnen läge, wäre es
vergebliche Liebesmüh.
Zweitens: Ihre Familien sind
versorgt. Wozu sich da
sprengen?
Dennoch bleiben Fragen of-
fen: Bekommt jeder Ge-
sprengte 72 Jungfrauen zur

gefälligen Bearbeitung oder
stehen nur 72 für alle, die
sich innerhalb einer Mond-
phase gesprengt haben, zur
Verfügung?
Dann wäre das Material
doch recht knapp. Und
schon wenn man als Zwei-
ter drankommt, war’s das
mit der Jungfrau.
Was wird aus den Jung-
frauen, wenn sie benutzt
worden sind, den gebrauch-
ten Jungfrauen? Die verlie-
ren rasant an Wert. Oder
wird ihr ursprünglicher Zu-
stand wiederhergestellt?
Oder das Ganze mal zeitlich
gesehen: Sind diese 72
Jungfrauen nur als Begrü-
ßungsgeschenk gedacht
oder müssen die für die
Ewigkeit halten? Selbst un-
ter der Voraussetzung, dass
für jeden Neuankömmling
wirklich 72 Jungfrauen zur
Verfügung stehen – die
Ewigkeit stelle ich mir ganz
schön lang vor. Da müsste
man sich die Damen schon
etwas einteilen. Dann sind
72 gar nicht so viel.
Wenn das gesamte Deputat
jedoch bei der Ankunft des

Gesprengten ausgegeben
wird, ist es sicherlich am An-
fang lustig, doch bald be-
ginnen die Probleme: Die
Damen kommen ins Klimak-
terium, eine Meute von 72
Wechseljahrbeschwerden –
da gibt es Spannungen,
Neid, Intrigen, sehr hässli-
che Worte und Streit um die
Essenmarken. Da muss ein
Konfliktschlichter ständig
ein- und ausgehen. Und
dann das ewige Genöle,
dass sie »nichts anzuzie-

hen« haben. Will man sich
so was wirklich aufhalsen,
für die Ewigkeit? 
Außerdem: Damit die Da-
men von den Jünglingen
auch etwas haben, müssten
sie doch im Stück, an we-
sentlichen Teilen unver-
sehrt, in der Ewigkeit er-
scheinen. Sie sind aber ge-
sprengt! Wenn aber, wie oft
behauptet wird, nur die
Seele, der Geist drüben
(oder oben?) ankommt,
dann sind 72 Jungfrauen

doch reine Ressourcenver-
schwendung! 
Ehrlich gesagt, wenn ich ein
männlicher, moslemischer
Jugendlicher wäre, ich wür -
de mich bei meinem Ober-
mufti erst einmal gründlich
informieren, ehe ich mich
frohen Mutes in die Luft
sprenge. Alles andere wäre
Leichtsinn. 
Aber so sind sie halt, die
jungen Leute!

Helga Schauseil

Zeichnungen: Kamagurka

Die Sache mit 
den Jungfrauen
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Warum schreiben
Händler 4 Sale an
ihre Schaufenster-
scheibe? Es gibt auch
2 much, 4ever und
2gether. Buchstaben
durch Zahlen zu er-
setzen, ist launig,
herrlich englisch,
geht aber auch in
Deutsch: »1. Schwal-
ben da!« Also schrei-
ben wir ab jetzt 1wer -
den, 2reiher, 3käse-
hoch, 4waldstätter
See, 5%hürde, 6äm-
tertropfen, 7schläfer,
8geben, 9malklug,
10kampf, 11meter,
12fingerdarm, 100 -
schaft, 1000sassa
usw. Das spart Buch-
staben und liest sich
auch viel schneller.
Wir schrecken auch
vor der 1amkeit nicht
zurück. 1ammeln,
1türzen, 1paren und
L1amen geht natür-
lich auch. Sollten je-
mand 2fel haben,
dem kommen wir
umstandslos mit dem
2g oder ersat2se mit
dem griechischen
Har2n, um dann
gleich mit dem Er3ch
und der Run3se fort-
zufahren. Warum
denn nicht, das
kommt sowieso:
La4en, durch7,
W8urm und Sch8ur-
nier. Die Top-Arbeits-
kraft im Harem
schreiben wir ab jetzt

Spitze9uch und sei-
nen Ersatzmann Ne -
be 9uch. Frisch buch-
zahliert ist halb im
Duden: Der 10agel,
das H11ersyndrom,
für das Training
schlaffer Tölen
Schoß 100üchtigung,
und den Verkehrs-
funk nennt der Volks-
mund ja schon
S1000er.
Und die 12? Geht da
auch was? Jemand

hat auf dem Regal
Tierfiguren stehen:
Besonders hübsch
sind die Hol12e. 
Jetzt aber mal im
ganzen Satz: »1am
und voller Selbst2fel
überlegte Xa4, ob er
sich er3sten könne,
auf seiner anstehen-
den Party auf der
D8errasse seines
Hauses an der Ri4a
als End50er am Kla4
aufzuspielen.« Das

ist kur2lig und 2fel-
los extrem ulkig, aber
natürlich nichts für
Phanta7achteiligte.

Marcel Nobis
Zeichnung: 

Matthias Kiefel

In einer Berliner Markthalle
steht eine der wichtigsten 
Erfindungen der Neuzeit: der
Gebetomat. In dem umgebau-
ten Passbildautomaten kann
man rund 300 Gebete ver-
schiedener Religionen abru-
fen.

Bisher hat er sich nicht
durchsetzen können, denn
einfach nur zuhören und ein
bisschen mitbeten, ist den
meisten Gläubigen zu wenig.
Dabei könnte er für die spiri-
tuelle Notdurft so wichtig sein
wie das Dixi auf dem Auto-
bahn-Rastplatz.

Deshalb wird das Kirchen-
Dixi nun ein wenig aufge-

peppt. In Zeiten von 3D-Kinos
kann man die gesamte Öku-
mene durch die Bude jagen:
Kruzifix, heilige Kühe, 72 Jung-
frauen und das Dauergrinsen
vom Dalai Lama, alles passt
da rein. Natürlich wird jede
Religion auch einzeln bedient.
Den Katholiken wird ein ural-
ter Wunsch erfüllt, der nach
der Wiedereinführung des Ab-
lasshandels. Die Tetzel-Taste
lässt sich aber nicht wie bei
der heimischen Kollekte durch
einen gebrauchten Hosen-
knopf austricksen, sie funk-
tioniert nur mit wahrem Ba-
ren. Unter der Tetzel-Taste be-
findet sich die Dschihad-

Taste. Der Muslim, der reli-
giöse Einkehr sucht, kann auf
Knopfdruck beleidigt sein und
Flaggen verbrennen. Zumin-
dest virtuell.

Auch wird gerade eine neue
App fürs iPhone entwickelt,
die man im Gebetomat run-
terladen kann. »Gott to go«
soll sie heißen und wird un-
sere Vorstellung vom lieben
Gott grundlegend revolutio-
nieren. Das Projekt ist streng
geheim, nur so viel sei verra-
ten: App-Gott ist weiblich,
fährt besoffen Auto und wird
dafür von den Schäfchen heiß
geliebt.

Jan Frehse

Qualen nach Zahlen

Gott to go im Kirchen-Dixi
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z.B. Rabatt auf Ihren Einkauf

für über 300 Attraktionen

Ihre Vorteils-Card
mit Erlebnisführer

im Thüringer Wald

JETZT BESTELLEN: www.thueringer-wald.com | www.thueringer-wald-card.info | Tel. 01805 – 45 22 54 (0,14 € / min)

z.B. 1 Stunde extra Baden

Thüringer Wald Card

5,-5,- €€

Den Thüringer Wald
 „er-fahren“ und mit
der Wald-Card sparen.

Erlebnisführer 2012/13

4,504,50 €€

| h ld d f

durch die Kulturland-
Ihr Routenführer

schaft Thüringer Wald

Routenführer

7,-7,- €€

Anzeige

Ien Nackttanzbar, bei grosse Show, 
da zeig isch iiemer die Popo. 
Uund meine tiiefe Dekollté, 
der gaanze Nacht iendürsch, Monsieur. 

Uund zahlst du etwaas Geeld für miesch, 
tanz iesch auch nackieschd auf die Tiesch. 

Doch kurzeliesch. iesch machde grad, 
so eine errliesche Schbagad … 
Da plotzliesch vergesaugde siesch, 
meine Popo feesd ien die Tiesch. 

Isch wuuste niescht, wie miesch geschah. 
Das war seehr peinliesch, iest doch waahr! 

Du lachdesd laut, 
gaanz furschterliesch 
uund wooldest daan, 
ab kussen miesch. 

Dooch iesch schrie: »Hey, 
Du Miestgeschwein!« 
und schluug diesch in 
Gesiescht errein. 

Seitdemm beaald iesch 
libber Maan, 
bei Schdriebdies 
mainen Schluubwer aan!

Madame de la 
Wasch Curie
Fam fa table

Rainer Röske M
ic

h
ae

l 
Ih

rk
e
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Die Natur hat in Jahrmillionen eine beein-

druckende Artenvielfalt aufs Tablett ge-

zaubert. Es gab Wesen mit großer Fresse

und andere, die diese zum Fressen gern hatten.

Sie brachte aber auch Geschöpfe hervor, die in

der Nahrungskette völlig überflüssig waren, also

keinen Fressfeind hatten, z.B. das Kuscheltier,

das Politesse oder das Bundespräsident. 

Doch die Natur wäre natürlich nicht die Natur,

wenn ihr nicht auch widerliche Kreaturen gelun-

gen wären! Diese Wesen bezeichnet die Arten-

forschung zu Recht als Unwesen (vulgo »Mons-

ter«), weil sie in der Regel ihr Unwesen treiben

und dabei nicht unwesentlichen Schaden anrich-

ten, wie den dauerhaften Verlust des Klimas, ei-

nes großen Teils der Menschheit infolge A-Bom-

ben-Einsatzes oder sämtlicher Einlagen der deut-

schen Kleinsparer. Diese Spezies löst beim Be-

trachter, je nach Empfindlichkeit, nässende Akne

oder Tötungsabsichten aus: das Bossi. 

Rein äußerlich ist das Bossi unscheinbar, ein

fast bossierlicher Racker. Es ist kleinwüchsig,

nicht selten rothaarig, aber immer cholerisch bis

zu den braunen Fußnägeln. Sein rechthaberischer

Charakter, sein streitsüchtiges Auftreten, meist

gepaart mit ohrenbetäubender Brüllerei, dient

allein zur Reviermarkierung. Das aggressive Beiß-

verhalten gegenüber rangniederen Sip-

penmitgliedern wurzelt in einer ver-

korksten Kindheit (unberechen-

bare, aggressive, cholerische Va-

terfigur – ebenfalls ein Bossi)

und bis in die Pubertät hinein

nicht überwundenem Bett-

nässen. In jungen Jahren

dümpelte diese Laune der

Natur außerhalb der Cli-

que dahin, musste im-

mer die Schultafel

abwischen

und wurde nur in Fußballmannschaften aufge-

nommen, wenn die Mannschaft »zum Ausgleich«

mit dreizehn Spielern auflaufen durfte. Es trug

zahlreiche Kosenamen wie »Wichser«, »Schwu -

li«, »du Opfer« oder – besonders gemein – »du

Wulff«. Kein Wunder, dass im Bossi langsam aber

brennend der Wunsch nach Rache wuchs.

Aber es musste sich gedulden, was seiner Ent-

wicklung förderlich war, erlangte es doch zwi-

schenzeitlich die Fähigkeit, auf Schwächere zu

treten, sie zu quälen und zu schikanieren – Haus-

tiere, jüngere Geschwister, den Postzusteller und

diverse Blattpflanzen, die

Nachbarn zum Überwin-

tern ins Treppenhaus stell-

ten. Außerdem musste es

das erste und zweite juristi-

sche Staatsexamen

absol-

vieren

und

seinen Fuß auf die erste Sprosse irgendeiner Kar-

riereleiter stellen – in Politik, Wirtschaft oder als

Finanzbeamter. 

Das Zusammenleben mit dem Bossi ist qual-

voll. Es verbreitet stets Angst um sich – gleich

würde es wieder einmal die Schreibtischlampe

aus dem Fenster werfen, fristlose Kündigungen

aussprechen oder das Rauchen im Umkreis von

drei Kilometern des Firmengeländes verbieten.

Abgöttisch liebt es Exceltabellen, Kurvendia-

gramme und die grenzenlose Überwachung sei-

ner Untertanen. Lediglich Mitarbeiterinnen, die

es um die Videokontrolle der Damentoiletten bit-

ten, genießen bei ihm für einige Tage Sympathie

– d.h., sie werden nicht als »unfähig« oder als

»Saboteurin« beschimpft.

Mitarbeiter oder Ehepartner des Bossi haben

inzwischen einen Trick entwickelt, der

den Umgang mit ihm einigermaßen er-

leichtert – sie verlassen bei einem cho-

lerischen Anfall leise den Raum. Nach

etwa dreißig Minuten bemerkt das Bossi,

dass es die ganze Zeit die robuste Blatt-

pflanze angebrüllt hat.

Und wenn in Jahrmillionen emsige 

Paläoanthropologen unterentwickelte

und kleinwüchsige Skelette ausbuddeln,

die in Hugo-Boss-Anzügen stecken und 

deren Handknochen sich um einen 

Audi-Schlüssel krümmen und die das 

Manager-Magazin unterm Oberarm-

knochen tragen, dann ist endlich der

Beweis erbracht: Das Bossi ist aus-

gestorben. 

U.S.Levin

Zeichnung: Tom Fiedler

Arten vielfalt

EULENSPIEGEL 5/12 61

Das Bossi
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Liefern Sie uns zu dieser Zeichnung eine witzige Unterschrift. Für die
drei originellsten Sprüche berappen wir 16, 15 und 14 €.
LMM-Adresse: Eulenspiegel, Gubener Straße 47, 10243 Berlin 
oder per E-Mail an: verlag@eulenspiegel-zeitschrift.de
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Waagerecht: 1. Woher kommt ei, ei,
ei, Maria?, 4. Beginn und Ende eines
Vacancy Creek, 7. Abwartegetränk,
8. ausgehöhlte Adoleszentenliebe, 
11. abgehackte Klaue, 13. auf Mist ge-
baute Händel-Oper, 15. zieht Tüte und
Funzel nach sich, 17. kopfstehender
Keil, 19. Mailname von Alenas Magd,
24. innerlich verstärkter östlicher Nach-
bar, 25. schlich zu Dionys, dem Tyran-
nen, 26. Bruce’ Windschatten, 27. geht
dem Punkt und der Pauke voraus, 
28. Nadelstreifenträger.

Senkrecht: 1. orientalischer Markt
ohne Mittelstück, 2. hört auch auf Ro-
bin, 3. steckt im Ratemix, 4. lyrischer
Teil der Kontroverse, 5. Vorläufer der
Oform, 6. Vorder- und Hinterteil einer
Kreation, 9. Randerscheinungen der
Dampfersafari, 10. ließ sich einst auf ei-

ner Lachstonne bezwingen, 12. Etzel-
Pseudonym, 14. Inhalt einer Bleicodie-
rung, 16. allseits begradigter Küsten-
fluß der Ostsee, 17. ätzend, auch ohne
Lazuli, 18. größtenteils Othellos Gattin,
20. macht angeblich allein nicht glück-
lich,  21. siedelt im Schokoladenku-
chen, 22. kopfloser Hochgebirgsklette-
rer, 23. liegt im Krankenhaus.

Auflösung aus 04/12:

Waagerecht: 1. Moore, 5. Orbis, 
8. Midas, 9. Tiefe, 10. Obi, 12. Liestal,
13. Crash, 15. Betel, 18. Mineral, 
20. Emu, 21. Urahn, 23. Camus, 
24. Sarah, 25. Enter

Senkrecht: 1. Mitic, 2. Omega, 3. Rif,
4. Edelhirsch, 5. Osterblume, 6. Brot, 
7. Seil, 11. Bake, 14. Reim, 16. Toast,
17. Liner, 18. Mels, 19. Nuhr, 22. RunZe
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Mit aufs Foto
dürfen:

»Jetzt will er Schadens-
ersatz, nur weil ich
Handsäge gesagt habe.«

Thomas Müller, 
Zwickau

»Für die Gerätequalität
legt er seine Hand ins
Feuer.«

Winfried Kötzsch, 
Chemnitz
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Was will Wolfgang Baumann?
In diesem EULENSPIEGEL er-
scheint seine Zeichnung »Star-
gate 1(3)«. Sie ist bunt und
schaut einen fast kindlich an

wie ein Comic. Eine grüne
Wiese und ein blauer Himmel
sind dort zu sehen, ein paar Vö-
gel auf einem Baum und ein so-
genanntes »Stargate«.

Obwohl das alles erfunden
wirkt: Die Vögel gibt es wirk-
lich, und »Stargate« ist eine
Science-Fiction-Serie auf RTL
II. Sprechende Vögel gibt es

zwar nirgends auf der Welt, aber
das fällt unter die künstlerische
Freiheit.
Und genau bei dieser Ausrede
beginnt das Problem. So scheint
die Logik des Geiers auf den ers-
ten Blick bestechend: Das Star-
gate ist für den Star und nicht
für den Geier. »Du musst da
rein.« Eine Spalte öffnet sich
im Satz des Aasfressers. Unter
der Oberfläche raunt es: Müs-
sen, nicht Wollen, nicht Kön-
nen. Aus der Rassen- wird hier
eine Artenfrage, der eine
scheint mehr wert als der an-
dere. Stürz du dich ins Unglück,
ich ernähre mich von dem, was
von dir übrigbleibt. – Diese sub-
tile Logik ist die Methode Bau-
mann.
Das sei alles nur ein Spiel, heißt
es dann immer. Das sei alles nur

Kunst, erklären manche. Doch
in diesem semantischen Strudel
lenkt die Farbigkeit des Werkes
beinahe ab von den alles prägen-
den Untergangsphantasien.
Das Stargate steht als Tor zu
fremden, oft unmenschlichen
Planeten am Rand der Welt und
am Rand der Vernunft. Welten-
schlachten werden dort ausge-
fochten, es ist ein Experimen-
tierfeld der Phantasien.
Was also will Wolfgang Bau-
mann? Er ist, ganz einfach, der
Türsteher der nicht ganz so ko-
härenten Gedanken. Er ist der
Türsteher des Sternentores. An
seinem Beispiel kann man se-
hen, wie zu viel RTL-II-Kon-
sum seinen Weg findet hinein 
in ostdeutsche Witzblättchen.
Ein Skandal!

G. Diez

LMM-Gewinner der 1473. Runde

�eisterwerke Kunst von EULENSPIEGEL-Lesern, gediegen interpretiert
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»Unsere Ver-
kaufstaktik, den
Laubsauger
Heinzelmann mit
beiden Armen in
der Binde als 
bedienungs-
freundliches 
Freihandgerät
vorzuführen, hat
die Hausfrau
überzeugt.«

Tobias Pascher,
Würzburg
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Der Präsident 
und seine Gattin 
gehören in JEDE 
deutsche Wohnung!
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Der nächste EULENSPIEGEL

erscheint am 24. Mai 2012 

ohne folgende Themen:

Christian und Bettina Wulff schreiben

Bücher – Sind es Gästebücher?

Nach Margots Interview – Zeigt sich

auch Erich weiterhin verstockt und ver-

nagelt?

Koalitionsstreit eskaliert – Fordert

die CDU ein Betreuungsgeld für Auto-

halter?

FDP verteidigt Schweiz – Steigen ihre

Zinsen jetzt über die Prozentzahlen in

den Wahlumfragen?
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